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Vorrede 


der erſten Ausgabe. 


1 


Se ſehr man auch zeither an der 


loͤblichen Verbeſſerung der Apo⸗ 195 


theken, und Abſchaffung der vielen ent⸗ 
behrlichen und unwuͤrkſamen Arzney⸗ 
mittel, gearbeitet hat; ſo hat man doch 
noch nicht mit Ernſt darauf gedacht, 
wie der Apotheker veranlaſſet werde, 
diejenigen chemiſchen Präparate, wel- 
che bey ſolcher Reviſion, vor vielen an— 
dern, ihrer vorzuͤglichen und erprobten 
Wuͤrkſamkeit wegen, noch beybehalten 

902 wor⸗ 


| rn 1 
worden, ſelbſt unter ſeiner Kuff cht ver⸗ 
fertigen zu laſſen. | 


Viele Apotheker, denen die vortheil⸗ 
hafteſten Behandlungen | der pharma⸗ 
cevtiſch⸗-chemiſchen Operationen nicht 
bekannt, ſind von dem Vorurtheil ein⸗ 
genommen, daß ſie ihre benoͤthigten 
chemiſchen Produkte, von den Mate⸗ 
rialiſten oder Laboranten wolfeiler ein⸗ 
kaufen, als ſelbſt bereiten koͤnnen, oh- 
ne zu uͤberlegen, was ſie ſich dadurch 
vor großen Nachtheil zuziehen. In 
ſolchen Apotheken, wo die chemiſchen 
Produkte ſelbſt zu verfertigen nicht Her⸗ 
kommens, werden auch wenig oder gar 
keine chemiſche Operationen unternom- 
men, und deswegen bleiben auch de⸗ 
nen in ſolchen Apotheken gezogenen 

Schuͤ. 


— 


Vorrede. 
Schuͤlern, die mehreſten dieſer Arbei⸗ 
ten Geheimniſſe, und dieſer üble Ge⸗ 
brauch wird durch dieſe neuen Zoͤglinge 
immer mehr fortgepſtanzt und ausge: 
breitet. | 


Es koͤnnen auch durch dieſe einge⸗ 
riſſenen ſchaͤdlichen Gewohnheiten, ſehr 


leicht, verfaͤlſchte Waaren, in die Apo⸗ 


theken gebracht werden, wovon ſelbſt 
die Preiß ⸗Courante, fo die Materia- 


liſten an die Apotheker ausgeben, Be⸗ 


weiß genug ſind; man findet daſelbſt 
manchen Artikel mit zweyerley Preiß 
angeſetzt, woraus ſich ganz ſicher ſchlieſ⸗ 
ſen laͤßt, daß die wohlfeilere Waare 
ſchlechter als die theure iſt; ſollte nun 
dadurch nicht mancher Apotheker in Ver⸗ 
ſuchung gefuͤhret werden, entweder aus 
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1 7 | 
Voerde. 


Gewinnſucht oder Mangel an binkäng⸗ 
licher chemiſcher Kenntniß die wohlfei⸗ 
lern Waaren einzukauffen? 


Freylich kann ſich der Apotheker nicht | 


immer alle chemiſche Produkte als Z. 


B. den aͤtzenden Sublimat, Schwe⸗ 
felblumen, Vitrioloel, Salpeter⸗ 
geiſt, Salmiak, rothen Queckſilber⸗ 
Niederſchlag, Zinnober und dergl. 
ſelbſt bereiten, weil es ihm hierzu, 
oft an Gelegenheit fehlt. Verſchaft 


ſich daher der Apotheker nur von die 


ſen wenigen chemiſchen Produkten, 


durch Leſung guter Schriften, Kenntniß 


ihrer Aechtheit, und laͤßt ſich dann an⸗ 
gelegen ſeyn, die übrigen chemiſch phar⸗ 
macevtiſchen Produkte ſelbſt z berei⸗ 
ten, ſo wird man ep die Apothe⸗ 

ken 


Vorrede | 
ken von verfaͤlſchten chemiſchen Pro⸗ 
dukten, welche der Geſundheit am nach⸗ 
\ theiligſten ſeyn koͤnnen N bald gereinigt 


finden, * 


um alſo dem ſchon angefuͤhrten Vor⸗ | 
urtheil mancher Apotheker, und den 
daraus zu erwachſenden ſchaͤdlichen Fol⸗ 
gen, Einhalt zu thun, wage ich es, ge- 
genwaͤrtige kleine Sammlung prak⸗ 
tiſcher Vortheile und Verbeſ— 
ſe rungen verſchiedener phar⸗ 


macevptiſch⸗ ſchemiſcher Opera— | 


tionen dem Druck zu übergeben, um 
dadurch vielleicht diejenigen, welchen 
noch daran gelegen, ihre Kunſt nicht 
handwerksmaͤßig zu treiben, auf die 
ſchon vorhandenen Vortheile aufmerk⸗ 
ſamer, und ſolche brauchbarer zu machen. 
— 4 Bey 


Vorrede. 
Ben dieſer Abſicht, welche ich ben 
der Herausgabe dieſer Sammlung von 
Arbeiten habe, ſchmeichele ich mir, daß 
auch diejenigen, meine geringe Bemuͤ⸗ 
hung mit Nachſicht beurthene werden, 
von welchen man oͤffentlich weiß, daß 
ihnen Verbeſſerungen pharmacevtiſch⸗ N 
chemischer Arbeiten Hergensfache t. 


Ich koͤnnte hier dergleichen würdige 
Männer in nicht geringer Anzahl ans 
führen, welches ich aber vor uͤberfluͤ⸗ 
ßig halte, da ich die Schriften derſel⸗ 
ben in gegenwaͤrtiger Schrift, ſo viel 
mir moͤglich geweſen, benutzt habe 
Auch zweifele ich nicht im geringſten 
daran, daß noch eine eben fo große An; 
zahl Apotheker, die vorhandenen und 
in . Schriften zerſtreuten 

phar⸗ 


* ee 
®2 orrede. 


pharmacevtiſch⸗ chemiſchen Vortheile in 


der Stille benutzen, und vor ſolche 
wuͤrde denn alſo dieſe Sammlung von 


Arbeiten, wovon ich mir nur einige 
neue Beobachtungen ſelbſt zueignen 
kann, nicht viel Wutzen ſchaffen. 


Diesen ungeachtet bin ich uͤberzeugt, 
daß es bey unſern ſo aufgeklaͤrten Zei⸗ 
ten, noch immer eine zahlreiche Menge 
Apotheker giebt, welchen die vortheil— 
haͤfteſten Behandlungen ſolcher Arbei- 


ten, unbekannt ſind, und blos denen⸗ 


ſelben koͤnnte alſo meine geringe Be— 
* mühung in etwas nutzen. Wie viel 
Apotheker arbeiten nicht blos nach ci» 
nen alten in ihrer Apotheke vorhande- 
nen gedruckten oder wohl gar geſchrie⸗ 
benen Apothekerbuche oder Dispenſato⸗ 

Re rio, 


Vorrede. . | 
J, welches ſie von ihren Vorfahren 


als Inventarium mit ererbt haben, oh⸗ 


ne einen Schritt von den darinn be⸗ 


„ 


findlichen Vorſchriften abzugehen, „ und 


wo ſie das durch Umwege zu erhalten 


ſuchen, was jeder anderer, der ſeine Kunſt 
nicht handwerksmaͤßig, ſondern als 
Wiſſenſchaft ſtudirt, gerade vor ” 

fi ht, 


berſalz zu erhalten, Kochſalz im 
Schmelztiegel dem Feuer ausſetzt und 


Vitrio ſaͤure hinzu troͤpfelt, ohne die 


Wie oft habe ich nicht noch gefun⸗ 
den, daß mancher Apotheker um Gla u⸗ 


unnoͤthigen Koſten, noch die dabey ſehr ö 


häufig entweichenden ſcharfen und der 


Geſundheit hoͤchſt nachtheiligen Salze 


ſaurendaͤmpfe zu ſcheuen? Wie viele ver⸗ 
miſchen 


| Vorrede 
miſchen nicht noch gleiche Theile Sal⸗ 
miak und Blutſtein, laſſen die Mi⸗ 

ſchung vor der Sublimation auf einer 
Glastafel im Keller fließen, wenn fie 
eiſenhaltigeSalmiakblumen 
bereiten wollen? Wie oft wird nicht 
noch Brechweinſtein aus gleichen 
Theilen von einem antimonialiſchen Zu⸗ 


N ſatze und Weinſteincryſtallen, durch ei⸗ 


ne ganz kurze Auskochung mit wenig 
Waſſer bereitet? Wie oft habe ich vie⸗ 
le klagen hoͤren „daß ihnen die Berei⸗ 
tung der Vitriolnaphte noch nie 
gelungen fen, und fo Fönnten noch ſehr 
viele Beyſpiele von Unerfahrenheit und 
verabſaͤumten Leſen der hierher gehoͤri⸗ 
gen Buͤcher, angeführt werden. 
er - 


Iſt 


Drrede 
Iſt man ja auf ein chemiſches oder 
pharmacevtiſches Lehrbuch, um ſich bey 


vorfallenden Gelegenheiten Raths zu 
erholen, und über dieſe oder jene Ar⸗ 


beit nachzuleſen, bedacht, ſo fehlt es 


oft an der Wahl ), oder der Apothe⸗ 
ker iſt nicht genug vorbereitet, die da⸗ 
rinn zerſtreut befindlichen Vortheile und 
Verbeſſerungen gehoͤrig zu benutzen. 
Bey Entwerffung der Dispenſatorien, 
woran wir freylich keinen Mangel ha⸗ 
ben, (weil faſt im jeden Lande ein ei⸗ 
genes anzutreffen iſt) wird auch nicht 
allezeit auf die vortheilhafteſten Be⸗ 
hand⸗ 
) Vorzüglich find Sagens Lehrbuch der ; 
Apotheferfunft, Königsberg und Leip⸗ 
zig, 1781. und Wieglebs Handbuch 
der allgemeinen Chemie. Berlin und 
Stettin 1781. zu empfehlen. 


ee. 
Behandlung der Arbeiten Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen, ich koͤnnte hier verſchiedene 
neue anfuͤhren „in welchen noch im« 
mer die aͤltern beſchwerlichen Arbeiten 
beybehalten worden, oder ſie werden 
nicht mit der erforderlichen Genauig⸗ 
keit angegeben, wodurch alsdenn der 
Ungeübte dennoch feinen Zweck Wefehl 


Die Kah von denen in dieser 
kleinen Schrift beſchriebenen vortheil- 
haftern Arbeiten, habe ich aufs neue 
gepruͤft, mich durch eigene wiederholte 
Arbeiten von der Richtigkeit derſelben 
überzeugt, und mich dadurch in den 
Stand geſetzt, dieſelben denen Apothe⸗ 
kern mit Recht unter den Nahmen 
praktiſche Vortheile und Ber 
beſſerungen in die Haͤnde liefern 

zu 


Vorrede. 
zu koͤnnen; eben daher wird man auch 1 
ſchon hinlaͤnglich bekannte und ſolche 
Arbeiten, wo ich keine Vortheile be⸗ 
nutzen konnte, oder die ſchon von an⸗ 
dern deutlich genug beſchrieben waren, 
in dieſer Schrift vergeblich ſuchen. 


Sollte ich durch dieſe geringe Be⸗ 
muͤhung fuͤr die Zukunft einigen Nu⸗ 
tzen geſtiftet haben ‚fo find meine Wuͤn⸗ 
ſche auf das vollkommenſte erreicht. 


Vorre⸗ 


e > 
ur 


1 Vorrede 
zur zweyten Ausgabe. 


Wu die erſte Auflage dieſer prakti⸗ 
ſchen Vortheile und Verbeſſerungen 
verſchiedener pharmerevtiſch⸗ chemiſcher 
Operationen ganz vergriffen iſt, ſo hat 
die noch fortdaurende Nachfrage, dieſe 
neue Auflage dieſes Buchs noͤthig ge⸗ 
macht. Ich habe daher die in dieſer 
Schrift beſchriebenen Operationen aufs 
neue mit Fleiß durchgeſehn, die nach 
der Zeit ſo wohl von andern als mir 
ſelbſt gemachten neuen Erfahrungen 
beygefuͤgt, und auch noch einige neue 
Operationen, welche den praktiſchen 
Apotheker nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, mit ein⸗ 
geſchaltet. e ei 


— 


Vorrede. 4 


Auch habe ich mir vorgenommen kuͤnf⸗ 
tig über die hier beſchriebnen pharma⸗ 
cevtifch = hemifchen Operationen Vor⸗ 
leſungen zu geben, um dadurch dieje- 
nigen fo Arzneywiſſenſchaft ſtudieren 
von den Nutzen dieſer verbeſſerten Ar⸗ 
beiten praktiſch zu überzeugen, denn 
nichts wird manchen Apotheker mehr 
anfeuren, ſeine Kunſt wiſſenſchaftlicher 
als zeither zu betreiben, als wenn er vom 
Arzte ſeines Orts dazu aufgemuntert 
wird. Aus dieſem Grunde alſo, war 
es noͤthig, alle Quellen woraus derglei⸗ 
chen Vortheile zu ſchoͤpfen find, hier zu⸗ 
ſammenzuſtelln, um ſolche bey den Vor⸗ 
leſungen zu vergleichen, und ihre Vor⸗ 
theile aus einanderſetzen zu koͤnnen. Je⸗ 
na im April 1789. 
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Weſentliches Benzoeſalz Benzoeblumen) 
lor. Benzoes.) 
f 5 Bereitung des weſentlichen Benzoe⸗ 
ſalzes, muß allezeit das beſte und reinſte 
Benzoeharz genommen werden. Man er— 
kennet es durch, die durchſichtige Farbe, und 
eingeſtreueten durchſcheinenden weißlichen 
Koͤrner. Die chemiſche Zerlegung dieſes Har— 
ie * N zes 
x“ . 
. — 
%r 0 
3 „ 1 N 
a 
Br 
Air, 
sr * 1 ; 


we 


zes bare ſehr deutlich, daß es aus die; 


ſem weſentlichen Salze, Oel, erdigten und 
wenig alkaliſchen Theilen zuſammen geſezt 
iſt, und daher beruhet die Abſcheidung deſſel⸗ 
ben blos auf der geſchickten Scheidung dieſer 
Beſtandtheile. Es ſind dazu verſchiedene 
Verfahrungsarten bekannt. Man thut zum 
Beweis etwas von dieſem guten Benzoehar⸗ 
ze in ein irdenes oder eiſernes Gefäs, ſtellt | 
darauf eine Tute von doppelten ſtarcken Loͤſch⸗ 
pappiere/ die man am Rande des Gefäßes 
durch Anbinden gut befeſtiget. Dieſes ſo ein⸗ 
gerichtete Gefäß ſezt man in eine Sandka⸗ 
pelle, und giebt nach und nach den Grad 
des Feuers, der die Blumen Aihtreihen 
vermag. Anfangs erhaͤlt man davon ſchoͤne 
weiße Blumen, die aber nach und nach von 
dem zugleich mit aufſteigenden Oele gelb wer⸗ 
den. Ein Theil dieſes Oels zieht ſich zwar 
in die Tute, allein nach und nach werden 
doch die Blumen auch mit Oel angeſchwaͤn⸗ 
gert, wenn man nicht zu verſchtedenen Zeiz 
ten die Tute wechſelt, wobey aber immer ein 

gro; 
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groſer Antheil von den Blum verlohren 
gehet. Man fahe die Maͤngel dieſer Be— 
reitung bald ein, und waͤhlte deswegen zur 
Abſcheidung dieſer Blumen die Deſtillation 
aus einer Retorte. Hierbey erhielt man eiz 
ne waͤſſerigte Feuchtigkeit, brandigtes Oel, 
an den Seiten der Vorlage entſtanden Eiß 
ähnliche Benzoeſalzkryſtallen, und in dem 
Halſe der Retorte eine Butter oder Fett aͤhn⸗ 
liche Materte; ebenfalls verdicktes mit Oel 
geſchwaͤngertes Benzoeſalz. Dieſes ſaͤmtliche 
Salz loͤßt man in Waſſer auf / wodurch ſich 
das Oel abſondert, filtrirt darauf die Fluͤßig⸗ 
keit um das Hel zu ſcheiden, und bewirckt 
das Kryſtalliſiren des Salzes durch Abdam⸗ 
pfen der uͤberflüͤßigen Fluͤßigkeit. Doch er⸗ 
haͤlt man durch dieſen Weg das Salz nie⸗ 
mals ganz weiß und rein ſondern gewoͤhn⸗ 
lich bleiben noch veligte Theile damit vermiſcht, 
welche dem Salze ein dunkeles Anſehen ge⸗ 
ben. Herr D. Dehne *) vermiſchte, um ein 
N 42 ganz 


"I Auswahl der neueſten Entdeck. 1 Ch. 
©: 320. 


gering iſt. 


4 — 


enzoeſalz auf dieſem Wege zu 


e e Benzoe vor der Deftillation 
mit Sand und ſezte auch Weingeiſt zu, al⸗ 
lein er erhielt doch nur ein beynahe weißes 


Salz. Nach der Zeit aber, da man dieſes 
weſentliche Satz genauer kennen lernte, und 


fand, daß es ein wahres trocknes⸗ſaures 


Saltz von eigner Beſchaffenheit ſey, und ſich, 
wie Herr D. Lichtenſtein ) beobachtete, in 


Anſehung der Verbindung mit Laugenſalzen 


und Erden wie jede andere Saͤure, verhielt; 


e ſo eutſtand daraus folgende verbeßerte Berei⸗ 


tung durch Anskochung der Benzoe mit 


Lugenſalz ), wobey noch die ausgekochte 


Benzoe zu mancher andern Abſicht benuzt 
werden kann, denn bey der bloßen Subli⸗ 
mation wird die ganze Benzoe zerſtoͤrt, und 
durch die Deſtillation wird zu gleicherzeit 
Benzoedel erhalten, deſſen Gebrauch ch 


ge Er I Entdeckungen in der Chemie 
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Pulveriſitt man alſo ein Pfund gutes Ben, 


boeharz, und kocht daſſelbe nebſt drey Unzen 
reinen 1 8 Pflanzen Laugenſalze und viner 
hinlaͤngli hen Menge Waſſer aus, ſo verbin⸗ 
det ſich das Laugenſalz mit alle dem Benzoe⸗ 
ſalze welches dieſes Hartz enthalt. Man kann 
das Benzoeharz noch zum zweitenmale ohne 
hinzugeſeztes Laugenſalz aus kochen, und dann 
das ſaͤmtliche Dekoct, bis auf ein Maas oder 
auch noch etwas weniger einkochen. Zu die 
fer eingekochten Flͤſſigkeit, die das Benzoe⸗ 
ſalz mit Laugenſalz verbunden enthaͤlt, troͤ⸗ 
pfelt man nun; bis zur vollkommenen Saͤtti⸗ 
gung, mit Waſſer verdunte Vitriolſaure, 
welche ſich mit dem zur Auskochung gebrauch; 
ten Laugenſalze ihrer nähern Verwandſchaft 
wegen verbindet, wodurch denn das vorher 
mit dem Laugenſalze verbunden geweſene Ben⸗ 
zoeſalz als eine ins gelblichte ſchixgende kaͤſig⸗ 
te Materie, abgeſchieden mied. Nach 
gaͤnzlicher Saͤttigung und Abſcheidung des 
Benzoeſalzes ſchüttet man alles auf ein x 
‚Sltrum aus weißen esſchpappier. Das 
enn A 3 * f 927 if . Ben⸗ 


— 
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Das Benzbeſalz wird auf dem Filtro zuruͤck 
bleiben, und um es von allen etwa noch da⸗ 
ran klebenden Salztheilchen zu befreyen, über, 
gießt man es noch einigemal mit Waſſer 
Nachdem alle Feuchtigkeit abgelaufen, nimmt 
man das Benzoeſalz behutſam von dem Fil⸗ 
tro ab, thut es in ein Zuckerglas, uͤbergießt 
es ohngefaͤhr mit einem halben Noͤßel Waßer, 
und läßt es im Sandbade aufkochen, wodurch 
ſich alles bis auf etwas wenig harzigte Thei⸗ 
le aufisft, Man filtrirt 1) hierauf die noch 
heiße Aufloͤſung in ein ſauberes glaͤſernes oder 
freinernes Gefäß, alsdenn werden, fü, wie 
die Fluͤſſigkeit nach und nach erkaltet, die 
fehönften ſilberfarbenen Benzoeblumen ats 
ſchießen. Nach gaͤnzlicher Erkaltung raucht 
man die noch uͤbrige Fluͤſſigkeit ferner 
im Sandbade ab, um auch das noch da— 

* rinn 


) Es iſt vortheilhafter, wenn dieſe zweyte 
Fültrirung durch einen Filzhut geſchiehet, 
weil es da durch geſchwinder ablaufen kann. 
Durch Fliefpappier dauert es zu lange, und 
das Benzoeſalz eryſtalirt ſich ſchon zum Theil 
im Filtrirgeraͤthe. | 


\ 


rinn aufgelöft befindliche Benzoeſalz in Kry⸗ 


ſtallen zu verwandeln. EM 
Durch dieſe Bahandlung giebt ein Pfund 


des beſten Benzoeharzes, gemeiniglich ſechze⸗ 
* hen bis ſiebzehn en gereinigt te Ben⸗ 


zoeblumen. 

Herr Scheele )) iſt eigentlich derjenige, 
welchem wir dieſe verbeſſerte Bereitung zu 
danken haben. Es iſt deſſen Bereitungsart 
aber darinn von der eben beſchriebenen uns 


terſchieden, daß er an ſtatt des Gewaͤchßlau— 


genſalzes, Kalkwaſſer zur Auskochung des 
Benzoeharzes zu nehmen vorzieht, und das 
mit der Kalkerde verbundene Benzoeſalz mit 
Salzſaͤure niederſchlaͤgt; ob nun gleich der Er? 
folg mit Kalkwaſſer der nehmliche iſt, ſo zie⸗ 
he ich doch das Laugenſalz jenem vor, weil 
der Angriff deſſelben auf das Benzoeſalz ſtaͤr⸗ 


cker iſt, und man nicht ſo viel Waſſer zur 


Auskochung der Benzoe noͤthig hat. 
Weil nicht ganz geübte Arbeiter, durch neuer: 
a 4 | dings 


0 Ereus neueſte Entdeckungen Th. 3. S. 98. 


\ 
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dings bekanntgemachte Beobachtungen über 
dieſe Arbeit, ſehr leicht irre gefuͤhrt werden 
koͤnnten, ob die ſo eben beſchriebene Berei⸗ 
tung auch die vortheilhafteſte ſey, oder ob . 


beſſer ſey eine andere von dem bekannten vor⸗ 


zuziehen, ſo wollen wir dasjenige noch 
kurzlich berühren, was Herr Dollfuß „) das 
ruͤber bekannt gemacht hat. Er beſchreibt 
uͤber dieſe Arbeit drey Verſuche. m ers 


ſten Verſuche wurde ein Pfund Benzoe aus 
einer glaͤſernen Retorte einer trockenen De⸗ 


ſtillation bey gelinden Feuer unterworfen. 
Anfaͤnglich ſtiegen in den Hals der Retorte 


und in die Vorlage fünf Quentgen Blumen 


auf, die, ob ſie gleich gelb und zum Theil 
eine braͤunliche Farbe hatten, doch brauchbar 
waren. Nach dieſem folgte wenig Phlegma, 5 


eine er ge ie 1 ſich in 


den 


Ta Uhnrmacentifehrehemifebe Er⸗ 
fahrungen über die neueſten in 
der praktiſchen Pharmacie ges 
machten Entdeckungen und Ver⸗ 
1 e Le innig bey Haugs Witt⸗ 
we 1787. S. 116. 
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dem Halſe der Retorte anſezte, und di in 
Waſſer aufgelöͤſt durch Hülfe der Kryſtalliſa⸗ 
tion beynahe fuͤnf Quentgen ſchoͤne Benzoe⸗ 
blumen gab; die von einem Pfunde erhal⸗ 
tenen Benzoeblumen betrugen alſo beynahe 
neun Öuentgen. So oft ich nach dieſer 
Methode die Blumen bereitete, erhielt ich 
niemals Benzoeblumen die ich ſogleich unter 
diefen Nahmen brauchen konnte, ſondern blos 
eine wachsaͤhnliche Materie, welche erſt durch 
Aufloͤſung in Waßer und darauf folgender 
Kryſtalliſation das verlangte ſaure Benzoe⸗ 
ſalz gab; auch alle andere Scheidekuͤnſtler, 
welche vor ihm dieſe Arbeit beſchrieben haben, 
erhielten auch keine wahren Benzoeblumen, 
ſondern eine ähnliche. Materie, die erſt 
durch Aufloͤſen und Kryſtalliſtren in ein 
ſolches Benzoeſalz verwandelt werden mus 
nen 
Der zweyke Verſuch wurde mit vier Un⸗ 
zen geſtoßener Benzoe unternommen, welche 
mit in Waſſer aufgelößter Pottaſche, ausge⸗ 
kocht wurde, welches ungefehr die Bereitungs⸗ 
A 5 mer 


* 
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methode iſt, wie ich ſie vorher beſchrieben 
habe, nur daß ich keine Pottaſche, ſondern 


das reine Laugenſalz derſelben dazu anwende, 


weil die Pottaſche in den mehreſten Faͤllen 
mit fo mancherley fremden Salzen und ers 
digten Theilen vermiſcht iſt, die zur Vermin⸗ 
derung des Benzoeſolzes Anlaß geben koͤn⸗ 
nen. Herr Dollfuß muß eine ſehr ſchlechte 
Benzoe zu dieſem Verſuche angewendet, oder 
auf andere Art von dem Saltze verlohren has 
ben, denn er erhielt durch dieſe Arbeit von 
4 Unzen Benzoe nicht mehr als zwey Quent⸗ 
gen und fünf Gran Benzoeſalz, welches aufs 
ganze Pfund 8 Quentgen 20 Gran betraͤgt, 
wovon ich, wie ich ſchon oben gedacht habe, 
allezeit 17 bis 17 Quentgen ſchoͤne Blumen 
erhielt, und ich koͤnnte hier noch verſchiedene 
genaue pharmacevtifche Arbeiter anführen, 
welche ebenfalls dieſe Menge erhalten haben. 
Auch kann ich meine Verwunderung nicht 
verbergen, daß Herr Dollfuß noch hier als 
dritten Verſuch die ganz alte Bereitung ans 
fuͤhrt, wo dieſe Blumen durch Sublimation 

| in 


* 
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in eine auf das Harz geſtuͤlpte Pappier; 
tute, aufgefangen werden, und zwar mit dem 
ſehr anlockenden Ausdruck, daß man dieſes 
Verfahren wählen: muͤſſe, wenn man fchöne 
glänzende und blendende weiße Blumen er; 
halten wolle. Es giebt dieſes wohl anfaͤng⸗ 
lich ſchoͤne glänzende Blumen, allein wech⸗ 
ſelt man die Tuten nicht ſehr oft, fo erſchei⸗ 
nen ſie ſehr bald mit einer gelben Farbe, und 
man verliert dabey einen ſehr groſen Theil 


dieſes Salzes, welches auch Herrn Dollfuß 


Verſuch ſelbſt beweiſet, denn er erhielt von 
einem Pfunde nur 7 Quentgen und so Gran 
von dieſem Salze, und alſo nicht einmal 


die Hälfte fo viel als man durch die Ausko⸗ 


chung mit Laugenſalz erhaͤlt. Jedermann 
wird alſo leicht einſehen, daß jene Bereitung 
durch Auskochung in jedem Betracht die vor 

theilhafteſte bleibt. 
Herr Prof. Green ) empfiehlt an ſtatt 
des vegetabiliſchen Laugenſalzes, mineraliſches, 
wenn 


) Crells nenefie Entdeck. Th. 8. S. 110. 
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wenn das Benzoeſalz mit Vitriolſaͤure nieder⸗ 
geſchlagen werden ſoll, weil ſich der mit den ve⸗ 
getabiliſchen Laugenſalze entſtehende vitrioliſir⸗ 
te Weinſtein zugleich unter das Benzoeſalz kry⸗ 
ſtalliſire; letzteres hat man aber keinesweges zu 
befürchten, wenn man alles vorher mit fo viel 
Waſſer verduͤnnt, worinn der entſtandene vitri⸗ 
oliſirte Weinſtein aufgeloͤſt erhalten wird. Es 
kann auch eine andere Saͤure ohne Schaden ge⸗ 
braucht werden, und wenn man das Mineralal⸗ 
kali bey der Hand hat, ſo wird * dieſes im⸗ m. 
mer die nehmliche Wirkung fl und ich laſſe | 

alfo auch dieſen Vorſchlag vrechtigkeit wies 
derfahren. Da das Anſehen zur Wirkung 
eines Arzneymittels nichts beytraͤgt, ſo glaube 
ich, daß, wenn man das Benzoeſalz als Arz⸗ 
ney mittel braucht, es nicht noͤthig ſey, den Ben⸗ 
zoeniederſchlag nochmals aufzuloͤſen und kry⸗ 
ſtalliſiren zu laſſen, ſondern man würde eben 
ſo gut „den gut abgewaſchnen Benzoenieder— 
ö ſchlag 911 Benzoeblumen ſoglelch verbrau— 
chen können, 

* 


ir 0 Eiſen⸗ Virriol. 
Vitriol. Martis) 


Von denen verſchledenen? Vitriolen, ſo uns 
die Natur theils mehr, theils weniger rein 
darreicht, iſt blos der Eifen Vitriol der; 
jenige, welcher vorzuͤglich zu arzneylichen 
Gebrauch verwendet wird. Da aber der Ei— 
fen + Vitriol welcher aus den verwitterten 
Schwefelkieſen ausgelaugt wird, ſelten vom 

Kupfer rein iſt, ſo kann derſelbe nicht als 

Arzney gebraucht werden; eben daher iſt es. 
auch noͤthig den gewöhnlichen Eiſen-Vitriol 
von allen Kupfertheilen zu reinigen oder man 
muß ſich beſonders hierzu einen reinen Eiſen⸗ 
vitriol bereiten. Um ſich alſo einen reinen 
Eiſen Vitriol zu verſchaffen, hat man ver; 
ſchiedene Verfahrungsarten. > 


Gare Ar 10 
Eine beliebige Menge gemeinen Eiſen Bis 


trio, 8 man in einem eiſernen Keſſel nebft 
8 i etwas 


9 


8 
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etwas Eiſenfeile oder einigen Stuͤckchen Eiſen, 
mit einer hinlaͤnglichen Menge Waſſer folan: 
ge, bis ein Meſſer oder ein anderes polirtes 
Eiſen, indem man es in die heiße Vitriollau⸗ 
ge halt, nicht im geringſten mehr, vers 
kupfert wird. Darauf filtriret man die Vi⸗ 
triollauge und läßt fie nach und nach abs 
rauchen, und kryſtalliſiren. 2 


Zweyte Art | 


Man thut in ein geräumliches irdenes Ges 
fäß einige Pfund alte Nägel und gießt fo 
lange nach und, nach verduͤnntes engliſches 
Vitrioloel dazu, bis man keinen Angriff von 
Seiten der Vitriolſaͤure auf das Eiſen mehr 
bemerckt. Darauf kocht man die Miſchung 
mit Waſſer aus, filtrirt fie und läßt fie ebens 
falls kryſtalliſiren. Man kann hierzu ſtatt 
des Vitrioloͤls auch den Reſt von der Dereis 
tung des Hofmanniſchen ſchmerzſtillenden Li⸗ 
quors und der Vitriolnaphte nehmen. Es 
entweicht bey dieſer Bereitung, ſo lange die 

Auf⸗ 
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Aufloͤſung des Eiſens dauret, ein dgeoßet Theil 
brennbare Luft, weswegen man derſelben 
mit dem Lichte nicht zu nahe kommen darf, 
weil ſie ſich en * wide Es gehört 
hieher noch eine 


2 1 Re 


Dritte Art f 


Der Bereitung, wo man der Natur 
nachahmt, und einen kuͤnſtlichen Schwefel⸗ 
kieß zuſammenſezt. Dieſe Bereitungsart 
beſtehet kuͤrzlich darinn, daß man eine Mi⸗ 
ſchung aus gleichen Theilen Schwefel und 
Eiſenfeile mit Waſſer anfeuchtet, und eini⸗ 
ge Wochen in einem ſteinernen Gefaͤße ſtehen 
läßt, darauf die Miſchung in einem eifernen 
Keſſel auskocht, filtriret und die abgelaufene 
Fluͤßigkeit kryſtalliſiret 9. Im kleinen ge⸗ 
lingt dieſe Arbeit nicht ſo gut als im großen; 
es darf auch die Eiſenfeile ſo dazu verbraucht 
werden ſoll, gar nicht roſtig ſeyn. Ich 

habe 


5 Scheffers chemiſche Borefungen, ri 
wald 1779. ©. 349. 
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habe eine ſolche Accent aus etwas geroͤſte⸗ 
ter Sienfite und Schwefel auf vier Wochen 
iſſen; ‚fie hatte ſich in eine Art von zu⸗ 
ac } Eifer 2 wos 
-von 10 aber nicht das geringſte Eiſenſalz 
abſondern ließ. We ’ 
Im geöfneten PERSET eben, Atene 
burg 1783. S. 369, befindet. ſich noch 
eine andere Bereitungsart des Eiſenvitri⸗ 
ols. Sie beſtehet blos darinn, daß man 
den gemeinen gruͤnen Vitriol in kochenden ö 
Waſſer aufloͤſt, und zu der filtrirten Vitriol⸗ 
lauge etwas Vitrioloͤl thut. Dieſer Hands 
griff kann bey den engliſchen Vitriol hinlang⸗ 
lich ſeyn, um ein ſchoͤnes durchſichtiges kry⸗ 
ſtalliſirtes Saltz zu erhalten, allein bey un⸗ 
ſern Vitriol iſt er nicht hinlaͤnglich, welchen 
niemals oder doch ſelten von Kupfer oder 
Zinck frey iſt. Der engliſche Vitriol aber 
enthaͤlt wenig oder gar fein Kupfer, weil der 
Schwefelkieß, woraus er bereitet wird, feht 
rein iſt, und ſollten ja wenig Kupfertheile 
vorh anden fe n, ſo werden ſolche doch unter der 
Ar⸗ 


17 
Arbeit abgeſchieden. In Greenwich ohnge— 
faͤhr acht engliſche Meilen von London ſind 
zwey ſolche Big A der 
Schwefelkieß von der IJ f igt gebracht 
wird. Man breitet Ye dieß auf großen 
Plaͤtzen, die, ſo hoch als der Schwefelkieß 
liegt, mit einer Mauer umringt ſind, aus, 
und laͤßt daſelbſt die Verwitterung vor ſich 
gehen. An der einen Seite gleich am Sie: 
dehauße, ſind ohngefaͤhr 4 Fuß im Durch- 
meßer, und 12 bis 14 Fuß hohe, vom Boͤtt⸗ 
ger gemachte roͤhrenartige Behaͤlter angebracht, 
die mit einem hoͤlzernen Dekel verſehen ſind, 
damit ſich keine Unreinigkeiten darin anſamm⸗ 
len koͤnnen. Durch den von Zeit zu Zeit auf 
den Kieß fallenden Regen, wird nun der ent: 
ſtandene Vitriol ausgewaſchen, und durch 
dieſe Behälter in ein großes Reſervoit, 
welches unter dem Siedehauße befind— 
lich iſt, geleitet. Aus dieſem Reſervoir wird 
die Lauge durch Pumpen herauf ins Siede— 
hauß gebracht, und in bleyernen Keßeln, in 
ven altes Eiſen befindlich iſt, bis zum 

B Kry- 


* 
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Kryſtalliſationspunct abgedampft. Man läßt 
darauf dieſe Lauge in bleyernen Behaͤltern, 
welche in die Erde gegraben ſind, ohne die 
Lauge vorher zu fültriren, zu Kryſtallen an⸗ 
ſchießen. Hierbey ſezt ſich alle die etwa noch 
vorhandene Unreinigkeit mit etwas Vitrioel 
vermiſcht auf den Boden an, und daruͤber 
erſcheint nun der helle Eiſenvitriol in ſthoͤnen 
Klyſtallen. Dieſe obern Kryſtallen werden 
nun beſonders ausgebrochen, und die untern 
mit etwas Unreinigkeit vermiſchten, an die 
Scheidewaßerbrenner verkauft. Die hierbey 
zuruͤckbleibende Mutterlauge erhalten die Sal⸗ 
miackfabrikanten, und zwar mehrentheils 
unentgeldlich. Mit dieſer Bereitung des Vi⸗ 
triols hat dasjenige Verfahren, welches zu 
Broſſo in Piemont ') ausgeuͤbt wird, wies 
le Aehnlichkeit, außer daß daſelbſt dieſe 
Kieße mit Feuer geroͤſtet und hernachmals 
ausgelaugt werden. Es iſt merkwuͤrdig, 
daß ſich in England der ganze Kieß in Vitri⸗ 
nr Er un 
O Geptrige zu den chemiſchen Annalen 4 
tie B. 3. St. 281. 
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se verwandelt, und ich bin jezt ſehr Herrn 
Lovoiſier's *) Meynung, daß blos der 
Beytritt des ſauermachenden Antheils in 
der dephlogiſtiſirten Luft, die einen Beſtand⸗ 
theil der Atmosphaͤre ausmacht, die Verwand⸗ 
lung des Schwefels in Vitriolſaͤure bewircke; 
vielleicht hat auch die Zerſetzung des Waßers 
an dieſer en einigen Antheil. 


Blatterichtes an 
(Terra foliata tartari) 


Weil die Bereitung des geblätterten ER 
ſteinſalzes oder des Mittelialzes fo aus Eſſig 
und firen Pflanzenlaugenſalze beſtehet, hin⸗ 
länglich bekannt iſt, fo ſoll hier nur dasje⸗ 
nige hauptſächlich angezeigt werden, was von 
der Reinigung dieſes Salzes angemerkt und 
benuzt zu werden verdient. 

Der deſtillirte Eſſig führe, ob er gleich 
ein . Fe hat, noch einen an⸗ 

„ ſehnli⸗ 


79 wir ehemiſche eien 3 d. S. 105. 
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ſehnlichen Theil oͤligter Theile bey ſich, wel 
che fich vorzuͤglich durch die dunkele Farbe 
dieſes geblaͤtterten Weinſteinſalzes zu erken- 
nen geben ). Vergeblich und mit mes 
nig gutem Erfolg der Reinigung, loͤſen es 
einige nach der erſten Eintrockung noch eini⸗ 
gemal in Waßer und auch wohl in Wein⸗ 
geiſt auf. Beſſer geſchiehet aber die Reini⸗ 
gung des Salzes, wenn man das einmal 
getrocknete Salz, nochmals bey ſtaͤrkern Feuer 
in einem eiſernen Gefäß zuſammen ſchmel⸗ 
zen läßt, wodurch die öligten Theile ver: 
brennen. Darauf laßt man die zuſammen 
geſchmolzene ſchwarze ſalzigte Materie kalt 
werden loͤßt fie im Waſſer auf, und nach⸗ | 
dem man die Auflfung ſauber filteiret hat, 
wo die groben brennbaren Theile als ein zar 
ter ſchwarzer kohligter Schlamm auf dem 
Seihezeuge urge raucht man die | 
as durch 


* 


*) Herr 2a (E. deſſen Ererimentaf⸗ 
emie Th. 2 S. 20.) empfiehlt, um ein 
weißes geblaͤttertes Weinſteinſalz zu erhal⸗ 
ten, den ganz zuerſt uͤbergehenden Eſſig 
dazu zu gebrauchen. 
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durchgelauffene Fluͤſſigkeit wieder in einem ſau⸗ 
bern eiſernen Gefäß bis zur Trockene ab. Weil 
bey dieſer Bereitung, wo, um ein ganz weißes 
Salz zu erhalten, die Schmelzung vorgeſchla⸗ 
gen iſt, immer ein gewiſſer Antheil Eſſig 
verlohren gehet, fo empfiehlt Herr Apothe— 
cker Heyer ) folgendes Verfahren, welches 
blos auf der groͤſten Reinigkeit beruhet, denn 
der geringſte Schmutz, ſelbſt die reinſten eiz 
ſernen Gefaͤſſe und Inſtrumente machen es, 
feiner Erfahrung zu Folge, unanſehnlich *). 
Er ſaͤttiget ein Pfund gut gereinigtes Wein⸗ 
ſteinſalz (mit gereinigter Pottaſche wird das 
Saltz nie ſo ſchoͤn,) in einem groſſen ſteiner⸗ 
nen Topfe mit deſtillirtem Weineſſig. Den 
deſtillirten Eſſig, welchen er hierzu braucht, 

N N B 3 ; er⸗ 


) Crells Annalen. Band 2. 1784. S. 30. 


) Herr Hof⸗Ayothecker Meyer in Stettin 
zweifelt, daß blos die Reinigkeit an den 
Weißwerden dieſes Salzes ſchuld ſey. Er 
glaubt vielmehr, daß es am Efſig liegt, 

und daß ein recht ausgelegener und Schleim 
abgeſetzter Eſſig ein weißes Salz gebe. 
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erhält er, indem er von 40 Maaß Eſſig, 36, 
Maas aus einer kupfernen mit zinnern Helm 
und Roͤhre verſehenen Blaſe abzieht. Die 
ſer deſtillirte Eſſig iſt niemals branſtig und 
der Ruͤckſtand wird zu einer neuen Deſtilla⸗ 
tion aufbehalten; iſt er aber von vielen Day 
ſtillationen ein dickes extraktartiges Weſen 
geworden, worin Kryſtallen anſchieſſen, die 
ſchwer in Waſſer aufloͤslich und wirklicher 
Weinſtein ſind, ſo verbrennt er ihn und er⸗ 
haͤlt davon ein gutes Laugenſalz. Nach der 
Saͤttigung wird die Miſchung in einem fla⸗ 
chen eiſernen Keſſel der ſehr gut mit feinen 
engliſchen Zinn uͤberzogen ſeyn muß, abge: 
dampft. Die geſaͤttigte Lauge wird beynahe 
waſſerhelle ſeyn, und muß ſich auch ſtets fo 
erhalten; follte fich ja etwas truͤbes abſondern, 
ſo kann ſolches leicht durch Abſetzen davon ab⸗ 
geſchieden werden, welches geſchiehet, wenn 
man die Lauge einige Zeit ruhig ſtehen laͤßt. 
Iſt alles bis auf einige Quart abgeraucht, 
fo wird es durch doppeltes Loͤſchpappier fil⸗ 
trirt und in dem nehmlichen Keſſel, ohne 

b es 
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es zu rühren , wieder fo weit abgeraucht, bis 
auf der Oberflaͤche ein Haͤutgen erſcheint. 
Dieſe Haut nimmt man mit einen hölzernen 


Spatel oder beſſer ſi ülbernen Loͤffel ab, und 


weil ſogleich wieder eine neue Haut entſtehen 
wird, ſo faͤhrt man damit fort, bis alles 
in ein blaͤtterigtes Saltz verwandelt worden 
iſt. Das Saltz, welches ganz weiß ſeyn 
wird, wenn man ſauber gearbeitet hat, füllt 
man nun in ein erwaͤrmtes Glaß und ver— 
wahrt es ‚:hörig vor den Zutritt der Luft. 

In der Abſicht, bey Bereitung der Blaͤt⸗ 
tererde nicht allein die Deſtillation des Eſſigs 
zu erſparen, ſondern auch den ſehr ſauren 
Reſt, welcher nach der Deſtillation nebſt den 
mehreſten groben oͤligten Theilen zuruͤck bleibt, 
(welcher mehrentheils noch die ſtaͤrkſte Eſſig— 


ſaͤure enthaͤlt) noch zu benutzen, ſaͤttigte ich 
etwas reines Pottaſchen- Alkali mit weißen 


franzoͤſiſchen undeſtillirten Weineſſig. Nach 
der Saͤttigung filtrirte ich die Saltzlauge und 
rauchte ſie bis zur Trockene ab. Mein ge⸗ 


— Salz war, wie leicht zu erachten, 


B 4 ſehr 
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ſehr ſchwarz, als ich es aber durch eine 
Schmelzung, nochmalige Aufloͤſung, Filtris 
rung und Eintrocknung gereiniget hatte, war 
es mercklich heller geworden. Um es aber 
doch eben ſo rein zu haben, als wenn es mit 
deſtillirtem Eſſig waͤre verfertiget worden, ließ 
ich es noch zum zweytenmale fließen, und 
erhielt nach wiederholter Aufloͤſung, Filtri— 
rung und Trocknung eine Blaͤttererde, die 
von derjenigen ſo ich mit deſtillirtem Eſſig 
verfertiget hatte, nicht viel unterſchieden war. 
Bei der Reinigung der Blaͤttererde durch die 
Schmelzung iſt noch zu bemerken, daß wie 
ſchon eben erinnert worden, allezeit ein ge⸗ 
wiſſer Theil Eſſig, verlohren gehet, welcher 
durch friſchen, bis zur Sättigung hinzugegoße⸗ 
nen deſtillirten Eſſig, wieder erſezt werden 
muß. Es waͤre bei dieſer Bereitung ohne 


deſtillirten Eſſig, noch genau zu beobachten, ob 


ein gewiſſes Maas rohen Eſſig durch Saͤt⸗ 
tigung mit Alkali nebſt Berechnung der Feu— 
rungskoſten und Abgang bey dem zweymali’ 
gen Schmelzen einen groͤſſern Theil Blaͤtter⸗ 

N erde 
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erde liefere; nach dieſer genauen Unterſu⸗ 
chung wuͤrde ſich dann auch der Vorzug die— 
ſer Bereitungen beſtimmen laßen. 
Herr Amburger ), ſchlaͤgt, um dieſes 
Salz am wohlfeilſten zu bereiten, guten Weins 
oder Obſteſſig, auch das Nuͤckbleibſel von 
deſtillirten Eſſig, wenn die Deftillation in 
Glaͤſern verrichtet worden, ſelbſt den lezten 
truͤben Eſſig, der nach dem Abzapfen in den 
Faͤßern zuriick bleibt, dazu vor. Das alka⸗ 
liſche Salz wird damit gehoͤrig geſaͤttiget, und 
die Fluͤſſigkeit zur trockenen Maſſe eingekocht. 
Dann wird es in eine eiferne Pfanne ge: 
bracht, und bey beſtaͤndigen Umruͤhren ſtar⸗ 
kes Feuer gegeben, wobey ſich die aufſteigen⸗ 
den Duͤnſte entzuͤnden. Man läßt es fo vor 
ſichtig eine kleine Zeit brennen, und Falciniz 
ren, bis ein Stuͤckchen davon mit Waſſer zer⸗ 
rieben ungefaͤrbt durchs Seihezeug läuft. Nach 
dem Erkalten wird alles Salz mit kaltem Waſ⸗ 
ſer ausgelaugt, die Lauge in einem jeden, 
1 > | glaͤ⸗ 
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glaͤſernen oder ſilbernen Geſchirr zum Kochen 
gebracht, und dann mit deſtillirtem Eſſig ges 
fättiget, wovon ſelten mehr als der dritte 
Theil, welchen das alkaliſche Salz ſonſt zur 
Saͤttigung noͤthig hat, gebraucht wird. Die 
Fluͤſſigkeit wird, bis ſich auf der Oberflaͤche 
der Anfang eines Salzhaͤutgens zeigt, abs 
gedampft und dann nochmals verſucht, ob 
der Saͤttigungspunct mit Effig gehörig ges 
troffen if, Dann wird die Fluͤſſigkeit bey 
ganz gelindem Feuer abgedampft. In dieſer 
gelinden Abdampfung liegt der ganze Vor⸗ 
theil ein weißes Salz zu erhalten, denn 
wird dieſes nicht beobachtet, ſo ſchmelzt das 
Saltz, wird ſchwarz oder grau, es entſteht 
ein ſtarker Eſſiggeruch und das Salz wird 
alkaliſch. Hr. Amburger erhielt durch dieſe 
Behandlung, von einem Ruͤckbleibſel, von 3 
Maaß guten Weineſſig, der bis auf Ztel war 
abdeſtillirt worden, noch 1 3 Maaß Eſſig, 
1» Unzen Weinſteinſalz und 1 3 Maß deſtil⸗ 
lirten Eſſig, 12 Unzen ſchoͤnes geblättertes 
Eeſſoſatz. N den Apotheckerbuͤchern 
u = Rn 
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braucht man zu 1 Theil alkaliſches Salz 26 bis 
25 Theile deſtillirten Eſſig, welches alſo drey⸗ 
mal ſo viel ausmacht als hier erforderlich iſt. 
Herr Seyer machte ebenfalls einen Verſuch 
mit undeſtillirtem Wein ⸗Eſſig, allein es ges 
lang ihm nicht, denn die Blaͤttererde blieb 
braun. Wurde ſie ſo lange kalzinirt, bis 
alles oͤligte verbrannt war, fo war auch die 
mehreſte Eſſigſaͤure fortgegangen. S. Tas 
ſchenbuch fuͤr Scheidekuͤnſtler, 1788. S. 158. 

Herr Dollfuß ſagt in ſeinem o. a. B. 
S. 114. daß die Vorſicht, wenn das unter 
dem Abdunſten ſich an die Seiten des Keſ— 
ſels angelegte Saltz nicht abgekratzt wuͤrde, 
viel zur Erhaltung eines weißen Salzes bey— 
trage. 5 t 

Herr Lowitz ) machte die große Entde⸗ 
ckung, daß die gemeine Kohle geſchickt ſey, 
den durch brennbares gefaͤrbten Salzen und 
ſalzigted Fluͤſſigkeiten die Farbe zu entziehen, 
5 2 zu machen, und dieſes Mittel ſuch— 
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te er auch bey der Renigung der geblaͤtterten 
Weinſteinerde anzuwenden. Er dampfte 
nehmlich eine aus Weinſteinſalz und deſtil— 
lirten Eſſig beſtehende Salzlauge mit Zu⸗ 
miſchung von Kohlenſtaub und ganzen Koh- 
len, ſo weit ein, bis das Salz bald troken 
werden wollte, worauf er fie durch Lein⸗ 
wand von den Kohlen abſonderte: die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit war wie im Anfange helle und gab 
nach voͤlliger Eintrocknung ein vollkommen wei⸗ 
ßes Salz. Verſchiedenen Scheidekuͤnſtlern 
als z. B. Herrn Heyer Y aber, iſt dies 
ſe Reinigung durch Kohlen nicht gelungen. 
Noch erſt kurzlich ſagt Herr Lowitz *) 
„Blaͤtterrigte Weinſteinerde kann ſelbſt ohne 
Kohlenzuſaz bey ihrer Bereitung viel weißer 
erhalten werden, als man ſie ehedem durch 
eine gewaltſame nicht zu billigende Schmel⸗ 
zung erhielt, wenn ſolche nehmlich mit einem 
Eſſig gemacht wird, der uͤber eine hinreichen⸗ 


») Taſchenbuch für Scheidek. 1788. S. 188. 
*) Crells Annalen 1788. 2. B. S. 4. 
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de Menge Kohlenpulver deſtillirt iſt; ſezt man 
aber in dieſem Falle auch bey ihrer Berei⸗ 
tung ſelbſt noch Kohlenpulver hinzu, ſo be 
kommt felbige eine blendende Weiße. 

Es iſt auch in verſchiedenen Apothecken 
der Gebrauch, um ſogleich, durch eine einzis 
ge Abrauchung ohne Schmelzung eine weiße 
geblaͤtterte Weinſteinerde zu erhalten; den 
Bleozuker dazu zu verwenden. Sie loͤſen 
ze B. eine beliebige Menge Bleyzucker im 
Waſſer auf, und ſchlagen das darinnen aufgez 
loͤßte Bley mit reinem firen Pflanzenalkali 
daraus nieder, ſcheiden es durchs Filtriren 
davon ab, und dicken die abfiltrirte Fluͤſſig⸗ 
keit bis zur Trockene ein. Ob nun wohl dies 
ſe Bereitung bey weitem nicht ſo beſchwerlich 
iſt als diejenige, wo das geſaͤttigte Alkali, 
um es zu reinigen, erſt geſchmolzen werden 
muß, ſo koͤnnten doch wohl leicht aufgeloͤßte 
Bleytheilchen bey der verfertigten Blaͤttererde 
zum Nachtheil der Kranken bleiben, und 
blos dieſerwegen verdient dieſe Bereitung 
durchaus verworfen zu werden. 
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Doch habe ich auf dieſe Art mit Bleyzuker 
ein ſolches blaͤtterigtes Weinſteinſalz bereitet, 
an welchen ich nicht die geringſte Spur von 
Bleytheilchen mehr entdecken konnte; ich 
brauchte aber dabey die Vorſicht, den Bley⸗ 
zucker mit Alkali zu überfättigen, und nach- 
dem der Bleykalk durchs Filtriren abges 
ſchieden war, ſaͤttigte ich das bey der abfil⸗ 
trirten Fluͤſſigkeit noch uͤberfluͤſſige Laugenſalz 
völlig mit deſtillirten Eſſig. Sollte aber auch 
dieſe Blättererde, ob ſolche gleich auf die bes 
merkte Art bereitet worden, zum Gebrauch 
nicht geſchickt befunden werden, ſo wuͤrde ſie 
doch zur Bereitung des verfüßten Eſſiggeiſtes 
und der Eſſignaphta mit Nutzen zu gebrau⸗ 
chen ſeyn, deſſen Bereitung weiter unten vor 
kommen wird, man muͤſte ſich dann nicht das 
auf verlaſſen koͤnnen, daß die Saͤure des 
Bleyzuckers reiner Eſſig ſey, da auch ande 
re Saͤuren als z. B. die Salpeterſaͤure mit 
dem Bley, ſuͤſſe, dem Bleyzucker ahnliche 
Saltze liefern ) Doch iſt es bey dem gewoͤhn⸗ 

raue chens 
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lichen kaufharen Bleyzucker wohl nicht zu 


vermuthen, daß fie Salpeterſaͤure dazu neh- 


men, ſonſt würde er ſchwerlich um einen fo gez 
ringen Preiß als gewoͤhnlich verlaſſen wer⸗ 
den koͤnnen. Bey der Blaͤttererde, die ich 
aus Bleyzucker bereitet habe, fand ich, nach 
vollkommner Trocknung, vinen ganz eigenen 
nicht eben angenehmen Geruch, der dem ein⸗ 
getrokneten Biere ähnlich war. Es ſcheint 


dieſes ein Beweis zu ſeyn, daß zur Bereitung 


des Bleyzuckers in Holland, wo die Bleyzu⸗ 
cker Fabricken haufig find, ee verwen⸗ 
det wird. * 

Herr Weſtrumb ſagt im * Heft 
des erſten Theils feiner kleinen phyſik- chemi⸗ 
ſchen Abhandlungen S. 209. auch feine Mey⸗ 
nung über die Bereitung des geblaͤtterten 
Weinſteinſalzes vermittelſt des Bleyzuckers, 
und glaubt, daß es ohne Anwendung einer 
doppelten Verwandſchaft nicht wohl wuͤrde 
geſchehen koͤnnen; er ſchlaͤgt daher den vitri⸗ 
oliſtrten Weinſtein dazu vor. Nach einer 
Berechnung i ſich auf wenzels Ver⸗ 


ſuche 
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ſuche gruͤndet, wuͤrde zu einer Unze trok⸗ 
nen Bleyzucker eine halbe Unze vitrioliſirter 
Weinſtein erforderlich ſeyn. Die halbe Unze 
Bleyzucker enthielte etwas weniges mehr als 
251. Gran an Bley, welche 108. Gran Vi⸗ 
triolſaͤure zur Saͤttigung erfordern, und die 
ſind gerade in einer halben Unze vitrioliſirten 
Weinſtein enthalten. Ob die genau gelärtige ,; 
te Auflöfung ganz von Bleytheilen frey feyy 
davon koͤnne man fich durch hinein ger 
troͤpfelte fluͤchtige Schwefelleber uͤberzeu⸗ 
den! n ee | 

Herr Schiller“) machte einen Verſuch die 
gewohnliche Blätterde in kryſtalliſirbare zu 
verwandeln. Er ſezte dieſer Blaͤttererde 
Glauberſalz zu, und erhielt dadurch vitrioli⸗ 
ſirten Weinſtein und kryſtalliſirbare Blätters 
erde. Sollte aber der obige Vorſchlag des 
Herrn Weſtrumbs benuzt werden koͤnnen, 
fo koͤnnte man auch auf aͤhnliche Art die kry⸗ 
ſtalliſirbare Blaͤttererde erhalten, wenn man 

1 7 Ha Men ene ſtatt 
„) Erells Annalen 1787. B. 1. S. 188. 
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ſtatt des sitsioifirten Weinſteins Manbeue 
anwenden würde, 

Ueberhaupt wuͤrde es vortheilhaft ſeyn, 
wenn nach Herrn Prof. Moͤnchs “) Wunſch, 
die Bereitung einer trocknen Blaͤttererde, in 
denn Apotheken gaͤnzlich abgeſtellt und dagegen 
bloß der Liquor terrae foliat. tart. aufbehalten 

uͤrde. Man brauchte alsdenn nach gedach⸗ 
. Moͤnchs Meynung nur ein Pfund 
reines Alkali mit deſtillirten Eſſig zu fättigen, 
die ſaͤmmtliche Fluͤſſigkeit bis auf drey Pfund 
abzurauchen, und die Fluͤſſigkeit für gedach⸗ 
ten Liquor zu verbrauchen. 

Die Menge des weinſteinigten Eſſigſalzes, 
welches durch eine gewiſſe Quantitaͤt Eſſig 
erhalten wird, kann ſich nicht immer gleichſeyn, 
weil der Eſſig bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher iſt. 
Herr D. Dehne *) hat angemerckt, daß 

7 Pfund 
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7 Pfund reines Weinſteinſalz, 85 Quartier 
deſtillirten ſtarken Weineſſig erforderte, und 
dieſes gab nach dem Kalziniren 85 Pfund reine 

weiſſe Blättererde. Ein andermal war, um | 
zwey Pfund Weinſteinſalz zu fättigen, nur 
15 Quartier Eſſig noͤthig. Wieder erforder⸗ | 
te 3 Pfund Weinſteinſalz, 23 Quartier N 
Eſſig, 5nd er eee, davon 32 Mond 72 3. 


* Pfund Salz. Ferner * se 
Weinſteinſalz, mit 44 Quartier Eſſig en 
get, 4 Pfund Salz. . 


Glauberiſches Wunder 

“> an 
(Sal mirabile Glauberi.). 14 4 1 
Ob man gleich das Glauberiſche Wunder⸗ | 
falg aus der Grafenhorſtiſchen Fabrik zu. 
Braunſchweig und von den Laboranten, wel 
che Salzgeiſt bereiten, um einen billigen 
Preiß ein 2 ; fo möchte es doch vielen, 
ind vorzüglich denen en i die nicht mit ſol⸗ 
4 Ir. den 
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cher Fabrik bekannt ſind oder denen ſie zu ab⸗ 
gelegen iſt, nicht unangenehm ſeyn, hier 
noch einige nähere Wege zur Erhaltung deſ⸗ 
ſelben zu finden. . 
In jeder Salzſtederey, und vorzüglich wo 
die Sohle durch Gips fließt, und die 
Mutterlauge aufbehalten wird;, ſchießt dieſes 
Salz zur Winterszeit ſeht haufig in derſelben 
u. Hat man alſo Gelegenheit mit den 
Vorſtehern einer ſolchen Siederey bekannt zu 
den, fo kann man ſich jedem Winter, ſo 
viel von dieſem Salze anſchaffen, als man 
das ganze! Jahr hindurch noͤthig hat. — 
Man laßt zu dieſem Ende die Mutterlauge 
von dem Behälter in welchen fie aufbehalten 
wird, im Winter bey ſtrenger Kalte, ab, und 
nimmt die Glauberſalzkryſtallen, ſo man an 
den Seiten des Behälters angeſchoſſen fin⸗ 
den wird, heraus. Es hat dieſes Salz ge⸗ 
meiniglich noch ein etwas gelblichtes Anſehen, 
weswegen es, um es 4 ollkommen zu reini⸗ 
gen, nochmals aufgelöͤßt, fülty K 
ſtalliſret werden muß. 8 
r 
ur REN 
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Weil die Mutterlauge des Kochſalzes, auſ— 
ſer dem Glauberiſchen Wunderſalze, noch an⸗ 
dere ſalzigte und bituminoͤſe Theile enthaͤlt, 
welche ſehr leicht Feuchtigkeit anziehen, und 
fo aufloͤßlich find, daß fie bey gelinder Wit— 
terung zerfließen, ſo ſchießt das Glauberſalz 


nur bey der ſtrengſten Kälte an. Wollte man 


aber ja, bey gelindererer Witterung das Glau⸗ 


berſalz von der Mutterlauge abſondern; ſo 
muͤſte man nach Hn. Webers *) Angeben 


die Mutterlauge eintroknen, die oͤligt-bitumi⸗ 
noͤſen Theile derſelben durchs Verbrennen in 
offenen Feuer davon wegſchaffen, und hers 
nachmals durch Aufloͤſung, Filtrirung und 
Kryſtalliſirung des Reſtes das Glauberſalz 
davon abſondern. 
Auch der Salzſtein, welcher ſich in den 
Salzpfannen abſezt, enthaͤlt einen großen 
Antheil Glauberſalz. Loͤßt man denſelben 


in 


** * 
) Nenentdeckte Natur und Eigenſchaften des 
Kalkes, und der aͤtzenden Körper, nebſt 
einer deonomiſch-chemiſchen Unterſuchung 
des Kochſalzes und deſſen Mutterlauge. 
Berlin 1778. S. 171. u. f. | 
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in Waſſer auf, ſo bleibt ein anſehnlicher 
Theil Selenit zuruck, und aus dem 
aufgeloͤßten ſchießt Glauberſalz und noch 
etwas Kochſalz an. Auch kann man dem Salz⸗ 
ſteine noch etwas Vitriol oder Vitriolſaͤure 
beyſetzen, um das noch dabey vorhandene 
Kochſalz zu zerſtoͤren, und in Glauberſalz zu 
verwandeln. 

Herr Baume Y beſchreibt die Bereitung 
des Glauberſalzes aus dem Salzſteine auf 
folgende Art. Man belegt den Boden eines 
Bottigs mit Stroh oder Heu, füllt denſelben 
mit Salzſtein an, und gießt kaltes Waſſer 
daruͤber, welches anfaͤnglich das beym Salz⸗ 
ſtein noch befindliche Kochſalz aufloͤſet. Da⸗ 
rauf laͤßt man das Waſſer vom Salzſtein 
durch dem am Bottig befindlichen Hahn ab, 
und uͤberſchuͤttet ihn noch einigemal mit fri⸗ 
ſchen kalten Waſſer. Wenn man nun auf 
dieſe Art alles Kochſalz ausgezogen hat, ſo 

E 3. U ws 
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übergießt man den Salzſtein aufs neue mik 
warmen Waſſer, bis das Waſſer genugſam 
mit Salztheilen geſchwaͤngert iſt, ſodann vers 
ſiedet man es in eiſernen Keſſeln bis zum 
Kryſtalliſationspunct, und laͤßt es kryſtalliſiren. 
Das durch die erſte Kryſtalliſation erhaltene 
Salz, iſt gemeiniglich noch nicht ganz rein, 
ſondern es enthält noch etwas Selenit und Koch⸗ 


ſalz; um es davon zu reinigen, loͤßt man 


es nochmals in Waſſer auf, filtriret die Auflo⸗ 
ſung, verſiedet ſie wieder aufs neue, und laßt 
fie zu Kryſtallen anſchießen. 

Herr Baume merkt auch bey dieſer Bes 


reitung des Glauberſalzes noch an, daß man 


dem Salzſtein, nachdem alles Kochſalz aus⸗ ; 


gelaugt worden, eine Schicht Aſche, die viel mis 
neraliſches Alkali enthielte, beyſetzen ſollte, um 
dadurch noch einen Theil Selenit zu zerſetzen 
und in Glauberſalz zu verwandeln; weil 
aber eine ſolche Aſche an vielen Orten nicht 
zu haben iſt, ſo wird dieſer Handgriff auch 
nicht allgemein benuzt werden koͤnnen; eben 
daher möchte auch wohl der Vorſchlag 
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fo Herr Baume ) angiebt; Glauberſalz 
aus Gips und mineraliſchen Alkali zu berei⸗ 


ten, in unſern Gegenden nicht befolgt wer⸗ 


den koͤnnen, ſo vortheilhaft er auch zu ſeyn 
ſcheint. Beſſer wuͤrde man aber ſeinen Zweck 
erreichen, wenn man pulverifirten Gips und 
Kochfalz zuſammen mit einer Quantität Waſ⸗ 
ſer anruͤhrte, um durch eine anhaltende 
Digeſtion und oͤfteres Umruͤhren, mit Huͤlfe 
einer gegenſeitigen Verwandſchaft, Glauber⸗ 
ſalz zu erzeugen, nach der Frage ſo Herr 
nzel *) auſwirft; wie man aus Ging 


bringen koͤnne Mach Herr Schoͤnwalds ***) 
Erfahrung, geben Kochſalz und vitrioliſirter 
Weinſtein auch etwas Glauberſe alz; allein die 
gaͤnzliche Umänderung in Glauber -und Dia 
al geſchieht nicht. 
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ehre von der Nerwandſchaft der Sir er 
Dreßden 1782. S. 449. 5 f 
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nd Kochſalz ein Glauberſalz zum Vorſchein 
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1 Re Siauberfaiei erhält man auch 


von der Mutterlauge, in mancher Salzſi gar 


rey, ein wahres Bitterſalz). 

In Creuzburg bey Eiſenach bereitet man 
aus derſelben, z. B. ein Laxierſalz, un⸗ 
ter dem Nahmen Creuzburgerſalz, wels 
ches ein wahres Bitterſalz iſt. Ich habe von 
einem Pfunde dieſes Salzes, durch das im 
Waſſer aufgeloͤßte Laugenſalz, eine nach als 
len Eigenſchaften vollkommen gute e 
erde oder Magneſie niedergeſchlagen, die n 
der volligen Ausfüffung und Abtroknung fi 
ben Unzen am Gewichte . Ein die⸗ 
ſem ähnliches Bitterſalz, habe ich auch von 
einer Mutterlauge, aus welcher ſchon den Win⸗ 
ter hindurch Glauberſalz angeſchoſſen war, 


und die ich von dem Salzwerk Gberneuſul⸗ 
za erhalten hatte, durch eine gelinde Kry⸗ 


ſtalliſation abgeſchieden; die groͤſte Schwie⸗ 
rigkeit dabey, war die Reinigung deſſelben, 
. von 
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von ben noch in der Mutter. 1 Au 5 
chen Kochſalze. Bes 
Vermiſcht man Kochſalz und Vitriol oder 
Alaun *) zuſammen, und loͤßt dieſe beyden 
Salze in Waſſer auf, filtrirt die Afloͤſung 
alsdenn, fo ſchießt daraus, bey kalter Wittes 
rung, ebenfalls Glauberſalz an. Man muß 
dabey beſonders aufmerkſam feyn, daß man 
die Proportion dieſer beyden Salze gut trift, 
damit keine ungefchtedene vitrioliſche oder alau⸗ 
igte Theile mit dem Glauberſalze zugleich 


anſchießen. Man pflegt gemerniglich zu eis 


nem Theil Vitriol oder Alaun, zwey Theile 
Kochſalz zu nehmen; mir iſt die Arbeit mit 

Vitriol beſſer als mit Alaun gelungen. 
Es iſt beſonders, daß die Verſuche oft ſo ver⸗ 
ſchieden ausfallen, denn Herr Prof. Gren *) 
ſagt im Gegentheil, daß ihm die Bereitung 
des Bitterſalzes aus der ſalzſauren kalkarti—⸗ 
gen Mutterlauge des Kochſalzes durch einen 
ET Zus 
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Be, 
Vitriol gelungen ſey, wenigſtens koͤnnte er 
das Bitterſalz von i Theilen nicht 
gaͤnzlich rein erhalten. Mit Alaun gelänge 
es ihm beſſer; die Proportion des zugeſezten 


Alauns finde man durch Verſuche, denn die 


Mutterlauge ſey an Stärke ſehr oft ver⸗ 


itriol eben ſo wenig als die Be⸗ f 
lauberſalzes aus Kochſalz und 


ſchieden. Bey dieſer Bereitung des Glaus 


berſalzes aus Kochſalz und Alaun, m 
ße man ſich auch huͤten, die Salzlauge bis 


zum Haͤutgen abzurauchen, weil man ſonſt kein | 


Wunderſalz erhalte ). / 
Sollten bey der Bereitung des Glauberſal⸗ 


zes mit Eiſenvitriol ja noch einige Vitriol⸗ 


theilchen bleiben, ſo braucht man nur dieſem 


Salze bey der Renigung eine angemeſſene 


Portion mineraliſches Laugenſalz, deſſen Be⸗ 
reitung unten vorkommen wird, oder auch 
nur etwas Soda beyzuſetzen, wodurch die et⸗ 
wa noch dabey befindlichen vitrioliſchen Theis 

chen 
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chen niedergeſchlagen und in reines Glauber; 
ſalz verwandelt werden; doch muß man Sor⸗ 
ge tragen, daß der ungeſchiedenen Vitriol⸗ 
theile nicht zu viel bleiben, weil ſonſt der Zu⸗ 
ſatz des mineraliſchen Laugenſalzes das Glau⸗ 
berſalz zu ſehr am Preiße erhoͤhen wuͤrde. 
Herr Blaproth ) hat auch die Erfahrung 
gemacht f daß die Verwandlung der Mi⸗ 
ſchung aus Kochſalz und Alaun nur bey der 
firengften Kälte gelingt, und als ein Beyſpiel 
von der unvollkommenen Trennung mag Herr 
Rirwans * Erfahrung hinlaͤnglich ſeyn. Ei⸗ 
ne Miſchung aus 30 Pf. Kochſalz und 16 
Pf. Alaun, gab nur 15 Pf. Glauberſalz, 
und hätte doch nach ſeiner Berechnung 29 Pf. 
davon liefern ſollen. Herr Scheele ) hat noch 
eine andere ern Methode, das Glau—⸗ 
ber⸗ 
*) er Monatsſchrift Merz 1788. S. 
— Verſuche und Beobachtungen über. die 
ſpee. Schwere und Anziehungs kraft verſchie⸗ 
dener Salzarten u. . w. 2. Stuck S. 43. 
a) Chem. Annalen 1786. B. 2. S. 513. 


44 m 


berſalz zu bereiten bekannt gemacht, „Man 
loͤßt z. B. 10. Pfund engliſches Bitterſalz 
in 3 P fund oder in eben fo viel kochenden Was⸗ 
fer auf, als, um jenes in der kochenden Hitze 
aufzuföfen nöthig iſt, und in einem an 
dern verzinnten Keſſel, 5 Pfund Kuͤchenſalz 
in ſo wenig Waſſer, als jenes durch Kochen 
aufloͤſen kann. Beyde Afloͤſungen miſcht 
man zuſammen, und laͤßt ſie noch heiß 
durch ein Tuch laufen. Setzt man da⸗ 
rauf dieſe Salzaufloͤſungen in eine ſolche Kaͤl⸗ 
te, daß das Thermometer wenigſtens 30 tms 
ter dem Gefrierpuncte zeigt; ſo ſchießt das 
Glauberſalz in ſchoͤnen Kryſtallen an. Dies 
Salz wiegt maͤßig getrocknet, faſt eben ſo 
viel, als das dazu gebrauchte Kuͤchenſalz. 
Die Mutterlauge, welche groͤſtentheits aus 
ſalzſaurer Kalkerde beſtehet, kann auf die 
gewoͤhnliche Weiſe mit Gewaͤchslaugenſalze 
zu Magneſia gefaͤllt werden. Findet ſich 
beym Glauberſalze noch etwas Bitter oder 
Kochſalz, ſo kann man es durch nochmalige 
Aufloͤſung leicht davon befreyen. Im Som⸗ 
mer 


45 
mer gelingt diefe Arbeit durch keinen Hand— 
griff, welches auch Herr Rohl „) erfah- 
ren hat. Er loͤßte im Sommer 24 Pf. engliſches 
Salz in eben ſo viel kochenden Waſſer auf, 
that 10 Pfund Kochſalz dazu, und ſetzte die 
Miſchung im Keller, allein es wollte kein 
Glauberſalz anſchieſſen. Da er es aber bis 
im November ſtehen ließ fand er eine ganz 
ze Menge ſchoͤnes Glauberſalz. Herr Soff⸗ 
mann *) wiederholte dieſe Arbeit mit Bit— 
terſalz aus der Mutterlauge des Kochſalzes, 
fand aber das Beſondere babey, daß oft kein 
Glauberſalz mehr anſchoß obgleich noch 
hinlaͤnglich Bitterſalz und Kochfalz in der 
Aufloͤſung vorhanden war. Fuͤr manche Salz⸗ 
werke, wo die Mutterlauge faſt bloſſes Bitz 
terſalz enthaͤlt, wuͤrde dieſer Handgriff kein 
geringer Vortheil ſeyn, denn man brauchte 
nur dieſer Mutterlauge noch einen Antheil 
Kochſalz beyzuſetzen, und im Winter der 
Kälte auszustellen, um ſich das Glauberſalz 

in 

J Auswahl der neueſt. Entdek. Th. 4 S. 252. 
) Caſchenbuch für Scheidek. 1788. S. 130. 
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in großer Menge zu verſchaffen; auch if es 
durch dieſen Verſuch nun hinlaͤnglich erklaͤrt, wie 
das Glauberſalz auf den Salzwercken entſtehet. 
Das Bitterſalz welches aus der Mutterlauge 
des Kochſalzes anſchießt, erſcheint gewoͤhnlich 
in großen dem Glauberſalze ähnlichen Kryſtal⸗ 
len, und kann daher dem Anſehen nach leicht 
fuͤr Glauberſalz gehalten werden. Herr We⸗ 
ſtrumb “) hat auch die Erfahrung gemacht, 
daß die Bremer Materialiſten ein ſolches W 
terſalz fuͤr Glauberſalz ee 1 


Goldſchwefel des Spiepglangss 


-(Sulphur auratum antimonii) 


Man hat ſchon feit geraumer Zeit PEN 
ſehen, daß die Bereitung des goldfarbenen 
Spießglanz- Schwefels, durch verſchiedene 
Niederſchlaͤge aus dem Reſte der Spießglanz⸗ 
tinktur oder einer beſonders dazu zuſammen 
ecken Maſſe, wovon nur der dritte oder 

vierte 


*) Cxells neueſte Entdeck. Th. 1k. G. t, | 


vierte Niederſchlag zu mediciniſchen Abſich⸗ 
ten gebraucht werden konnte, zu beſchwerlich 


und koſtbar ſey „), und man iſt deswegen 
ſchon laͤngſt auf eine vortheilhaftere Berei- 
tung deſſelben durch eine einzige Niederſchla⸗ 
gung bedacht geweſen. Auf zweyerley Art 
kann man hier feinen Zweck erlangen; ent— 
weder durch eine bloße Auskochung mit kau⸗ 


Auslaugung der geſchmolzenen Materie. 
Erſte Art. 
um ſich auf die Fürzefte Art eine kauſtiſche 


* 


Lauge zu bereiten, loͤſcht man vierzig Loth 


ungeloͤſchten Kalch in einem ſteinern Topfe 
mit drey Maas Waſſer, und wenn alles 


noch heiß iſt, ſo gießt man dreyßig Loth rei⸗ 


nes Pottaſchenalkali in zwey Maaß Waßer 

aufgeloͤßt, dazu, und miſcht es mit einem 

hölzernen Inſtrumente recht gut unter einans 

der, 8 

| ET Hier⸗ 

MD Bo gels gehrſeze der Chemie von Wie 9: 
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ſtiſcher Lauge, oder durch die Schmelzung und 
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Hierauf gießt man alles, wenn es einige 
Stunden geſtanden hat, auf ein leinenes, auf 
ein Geſtell geſpanntes Tuch und läßt die kau⸗ 
ſtiſche Lauge ablaufen. Den auf dem Tuche 
gebliebenen Kalkſchlamm ſchoͤpft man noch⸗ 
mals von dem Tuche in den ſteinernen Topf 
zuruͤck, gießt noch einige Maaß heiſſes Was⸗ 
ſer darauf, ruͤhrt es fleiſſig um, bringt 
es aufs neue wiederum auf das ausgeſpann⸗ 
te Tuch, und läßt die Lauge, welche noch 
ſehr ſcharf iſt, ebentuge zu der een ablaus 
fen, 

Wenn nun die kauſtiſche Lauge auf die 
ſchon beſchriebene Art zubereitet iſt, ſo verz 
miſcht man zwey Theile fein durchgebeuteltes 
Spießglanz, mit drey Theilen pulveriſirten 
gemeinen Schwefel, und kocht dieſes Pulver 
mit einer hinlaͤnglichen Menge von der kaut 
ſtiſchen Lauge in einem eiſernen Gefaͤße, ſo 
lange bis alles was ſich aufloͤſen kann, auf 
geloͤßt iſt. Darauf filtrirt man die Schwe⸗ 
fellauge recht ſauber durch Loͤſchpappier, und 
ſchlaͤgt allen aufgelößten Schwefel mit hin⸗ 

i lung. 
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länglich verduͤnter Vitrjolſaͤure bsraus me 
der. Der niedergeſchlagene Schwefel wird 
zulezt gehoͤrig mit Waſſer aus geſuͤßt ; und 
bey gelinder Waͤrme abgetroknet. 

Durch wiederholte Verſuche H, habe ich 
die angegebene Proportion, zur Bereitung dies 
ſes Goldſchwefels am beſten gefunden, und 
es iſt dieſe Bereitung auch vom Herrn Prof. 
Leonhardi en) und Herrn Ritter Berg: 
mann *, als die vortheilhafteſte und be 
fie aufgenommen worden. Auch Herr Wiege: 
leb **), beſchreibt den Goldfi chwefel auf eben 
die Art durch die Auskochung mit kauſtiſcher 
Lauge, zu bereiten; die Proportion ſeiner Vor⸗ 
ſchrift iſt aber zwey Theile 1 
glanzglas und ein Br Bi 

7 8 * 5 len S0 
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Ich habe nach dieſer Proportion, verfchies 
denemal, einen allzudunkeln Goldſchwefel, 
welcher von einem Goldſchwefel der dritten 
Miederſchlagung ſehr verſchieden und mehr 
einem mineraliſchen Kermes aͤhnlich war, 
erhalten, woraus ſich ganz ſicher folgern ließ, 
daß er noch zu viel wee Ber ent⸗ 
halten muße. 

Herr Wetterkop *) verwendet den Reſt 
von der tartariſirten Spießglanztinktur zur 
Bereitung des Goldſchwefels. Er kocht dies 
fen Ruͤckſtand mit einem Zuſatze vom Schwefel 
fo lange mit kauſtiſcher Lauge, bis er bey klei: 
nen Proben, die rechte Farbe des Spießglas⸗ 
ſchioefels der dritten Niederſchlagung, wahr⸗ 
nimmt. Fuͤr denjenigen dem nicht beliebt dieſen 
Heft zur naͤchſten Bereitung der Spießglanz⸗ 
tinktur zu verbrauchen, iſt dieſe Anwendung 
nicht zu verwerfen, zumal wenn man ohnge⸗ 
fahr weis, wie viel Spießglanzkoͤnig dabey 
vorhanden iſt, um ſich mit dem Zuſatze des 
a 9 zu richten. 


sg Hier 
8) Crells Annalen 1786. B. 1 S. 6s. 


* Hier kann ich nicht unterlaſſen, noch mit 
anzumerken daß es dem Herrn Recenſenten 
von Crells 2 Theil der neueſten Entdeckun⸗ 
gen in der Chemie, in der allgemeinen deut 
ſchen Bibliothek ), gefallen hat, meine Vers 
fahrungsart zur Bereitung des Goldſchwe— 
fels durch die Auskochung, in Anſehung der 
gewaͤhlten Proportion zu verwerfen und das - 
gegen die Bereitung des Herrn Wieglebs 
zu empfehlen; ſehr gern geſtehe ich auch der 
Vorſchrift des Herrn Wieglebs den Vorzug 
zu, nur merke ich dabey an, daß erfahrne 
Aerzte die richtigſte Jroportion des zuzuſe⸗ 
zenden Schwefels aus der Wirkung des da- 
von erhaltenen Goldſchwefels am beſten ke 
ſtimmen, und feſtſetzen koͤnnen. 

Auch koͤnnten wir vielleicht nach Herrn 
Bergrath Crells Vorſchlage in einer Note 
zur Auswahl der neueſten Entdeckungen Th. 
1. S. 131. zu einer gencuen Verfertigung 
dieſes Mittels kommen, wenn man einen 

D 2 gu⸗ 
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das Verhaͤltniß des Schwefels zum Vale 
erforſchte. 

Zweyte Art. 

Im Fall man den Goldſchwefel des Spieß: 

glanzes zu einer Zeit, wo eben kein friſcher le⸗ 

bendiger Kalk zu haben wäre, bereiten muͤ— 

fte, fo kann man auf folgende Art damit zu 


— 


Werke gehen. 


Zwey Theile geſtoßenen Spießglanz und 
drey Theile Schwefel, vermiſcht man mit 
noch einmal fo viel reinen Pottaſchen - Alkali 
als die beyden Stuͤcke wiegen, und laͤßt die⸗ 
ſe Miſchung wohlbedekt in einem Tiegel bey 
hinlaͤnglich ſtarken Feuer und mit moͤglichſter 


Geſchwindigkeit zuſammen fließen; gießt ſie 


alsdenn in einen eiſernen Moͤrſer aus, ſtoͤßt 
fie zu Pulver, und kocht fie in einem eiferz 
nen Keſſel mit Waſſer aus. Darauf filtriret 
man die Aufloͤſung noch warm, verduͤnnt ſie 

hin⸗ 


guten Spießglanzſchwefel nach Bergmanns 
Art auf den naſſen Wege unterſuchte und 


se 
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hinlänglich mit Waſſer, ſchlaͤgt den Gold⸗ 
ſchwefel mit verdunnter Vitriolſaͤure nieder, 
ſuͤßt ihn recht gut mit Waſſer aus und läßt 
ihn darauf bey gelinder Wärme abtrok⸗ 
nen — Zur Niederſchlagung des Goldſchwe— 
fels kann man ſich des engliſchen Vitrioloͤls 
bedienen und einen Theil deſſelben mit zwoͤlf 
oder mehr Theilen Waſſer verduͤnnen; auch 
der Reſt von der Bereitung des Hofmannis 
ſchen ſchwerzſtillenden Liquors, kann hierzu 
verwendet werden, wenn derſelbe mit Waſſer 
verduͤnnt und das Harz und die ſchwarze Er⸗ 
de durchs Filtriren davon vorher geſchieden 
worden iſt. Wenn man auch meine, bey 
der erſten Bereitungsart angegebene Propor— 
tion des Schwefels etwas zu ſtark finden 
ſollte, ſo iſt ſie doch bey dieſer lezten Berei⸗ 
tungsmethode durch die Schmelzung um ſo 
viel mehr beyzubehalten noͤthig, weil allezeit, 
die Proportion mag genommen ſeyn wie ſie 
will, unter der Schmelzung ein gewiſſer Theil 
Schwefel verbrennt, und alſo verlohren geht. 


3 Ein 


Ein Ungenannter in Crells Annalen, 1786. 
S. 55, erhielt einen gutwirkenden Spieß 
glanzſchwefel, indem er ein Pfund Spieß— 
glanz mit 2 Pfund ſiren Laugenſalze ſchmolz, 
alsdann dieſe Maſſe mit ein Pfund gepuͤl— 
verten Schwefel ſtark kochte, die Fluͤſſigkeit 
abfiltritte, das Kochen nochmals mit 2 Pfund 
Laugenſalze wiederholte, und darauf alles 
mit verduͤnnter Vitriolſaͤure niederſchlug. 
Auch wirft er die Frage auf, ob es nicht beſ— 
fer ſeyn würde, da man ſowohl durch die Ausko⸗ 
chung als Schmelzung, oft einen ungleich 
wirkenden Goldſchwefel erhalte, daß man 
den Spießglanzſchwefel erſt ganz fuͤr ſich be— 
reite, und ihn alsdann mit einer beſtimm— 
ten Menge gut fublimirten Schwefelblumen 
auf einen Reibeſtein, verbande? | 

Herr Thorſpecken “) erhielt einen Gold, 
Schwefel von ſehr lebhafter Farbe, wenn er 
zur Niederſchlagung deſſelben, Salpeterſäure 
anwendete, auch bemerkte er dabey nie den 

un⸗ 
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anfeidlichen erſtickenden Schwefelgeſtank; 
der Geſtank war auch nicht ſo ſtark, wenn 
er zuerſt Vitriolſaͤure brauchte, und die Nies 
derſchlagung hernach mit 3 be⸗ 
endigte. 

Herr Prof. Kratzenſtein * iſt der Mey 
nung, daß der rohe Spießglanz noch fremde 
Theile enthalten koͤnne. Um alſo einen ganz 
reinen Goldſchwefel zu haben, bereitet er 
ſich einen ganz reinen Spießglanzkoͤnig und 
ſchmelzt dieſen wieder mit etwas mehr als 
zwey Theilen Schwefel zum Spiesglanz zuſam⸗ 
men. Dieſen kuͤnſtlichen Spießglanz ſchmelzt 
er wiederum mit einer hinlaͤnglichen Menge 
vom fale tartari extemporaneo oder minez 
raliſchen Laugenſalze in einer Feuerfeſten Kru⸗ 
ke mit engen Halße, worauf ein Kreideſtoͤpfel 
paßt, mit hurtigem Feuer zur Spießglanzle⸗ 
ber, lößt ſolche in Waſſer auf und ſchlaͤgt 
den Goldſchwefel daraus nieder. Geſchiehet 
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36 a 
die Niederſchlagung mit Scheidewaſſer, ſo 
Fälle der Niederſchtag ganz blaßgelb aus. 

In der Stralſundiſchen Apothekertaxe iſt 
folgende Bereitung des goldenen Spiesglanz⸗ 
ſchwefels befindlich. Man vermiſcht gleiche 
Theile Spießglanz und Schwefel, und noch 
einmal ſo viel Pottaſche, als dieſe beyden am 
Gewichte betragen, und läßt dieſe Miſchung 
wohlbedekt in einem Tiegel flieſſen, gießt ſie 
alsdenn aus, loͤßt ſie in Waſſer auf, und 
laßt dieſe Aufloͤſung vier und zwanzig Stun— 
den ruhig ſtehen. Hat man dann dieſe Auf- 
loͤſung filtrirt, fo verdünnt man ſie mit ſo 
vielen Waſſer, als die Groͤße der Gefäße ers 
Tauben, und ſchlaͤgt mit einer ſchwachen Vi— 
triolſaͤure allen Goldſchwefel mit einmal 
nieder, der eine ſchoͤne Orangefarbe haben 
wird. Dieſen niedergeſchlagenen Schwefel 
ſuͤßt man alsdann ſo lange und oft mit ko⸗ 
chendem Waſſer aus, bis nicht nur der ſal-⸗ 
zigte Geſchmak, ſondern auch der ekelhafte 
Schwefelgeruch vergangen iſt, und troknet f 
ihn bey gelinder Warme. 

34 
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Ich muß mich ſehr wundern, daß Herrn 
Dollfuß „), als ein ſonſt guter Pharmacev⸗ 
tiker, die Bereitung des Goldſchwefels durch 
Auskochung nicht gelingen wollen, da ſie 
doch, wenn man eine gute kauſtiſche Lauge 
anwendet, weſentliche Vorzuͤge hat; wollte 
ich auch annehmen, daß er nur allein, durch 
ſeine Verſuche, meine Arbeit zuruͤckzuſetzen 
geſonnen geweſen, ſo wuͤrde er doch der Ar— 
beit durch die Schmelzung ihr Recht gege— 
12 haben, allein die Verſuche fo er daruͤ⸗ 
ber anſtellte, entfpfachen eben fo wenig ſei⸗ 
ner Erwartung. Alles was er dagegen ein⸗ 
wendet, iſt, daß er ſie nicht rein filtriren 
konnte, indem die Auflöͤſung immer unter 
dem Filtriren erkaltete, und oft vor dem Fil⸗ 
triren einer Gallerte aͤhnlich wurde. Doch 
half er den Fehler dadurch ab, wenn er die 
Lauge noch heiß flltrirte, und ſogleich noch 
warm niederſchlug. Haͤtte er aber zur Aus— 
WMI. „D. 5 ko⸗ 
f 5 pharmaeevtiſch⸗ 
eee 1787. S. 35. 
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kochung eine hinlaͤngliche Menge Waſſer ge 
nommen, ſo wuͤrde ihm dieſes nie begegnet 
ſeyn. Auch würde er gewiß durch die Ausko⸗ 
chung allezeit einen feurigen orangegelben 
Niederſchlag erhalten haben, wenn er die 
Lauge vor der Niederſchlagung eo mit 
Waſſer verdünnt hätte, | 


ee 
(Salia Herbarum) 


Die getrokneten und zu Aſche verbrann⸗ 
ten Kräuter, geben, fo. wie die gemeine 
Holzaſche, durch die Auslaugung und Aus⸗ 
troknung, der hiervon erhaltenen Lauge, fixes 
Laugenſalz. Dieſe Laugenſalze ſind aber eben 
wie dasjenige, ſo man von der gemeinen 
Holzaſche erhaͤlt, und unter dem Namen 
Pottaſche bekannt iſt, nicht ganz rein, denn 
ſie enthalten allezeit noch andere Salze, und 
zwar mehrentheils vitrioliſirten Weinſtein 
und Digeſtivſalz *) | 
Die 
) Wieglebs Chemiſche Verſuche über = 


Die zur Zeit in den Apotheken noch gebraͤuch⸗ 
lichſten Krauterſalze find vor andern, das Wer⸗ 
muth Carduibenedikten⸗ und Tauſendguͤl⸗ 
denkrautſalz. Da aber ale die von Krautern 
vorhandenen Salze, ſie moͤgen Nahmen ha— 
ben wie fie wollen, ſowohl wegen ihres Lau— 
genſalzes, als der uͤbrigen Salze, die damit 
vermiſcht ſeyn koͤnnen, kaum weſentlich un⸗ 
terſchieden ſind; ſo iſt es auch nicht noͤthig 
bey Bereitung ſolcher Salze eine Auswahl 
zu treffen, ſondern der Avotheker kann gez 
radezu alle alte unſcheinbar gewordene Kraͤu⸗ 
ter zuſammmen im offenen Feuer zur Aſche 


verbrennen, die Aſche auslaugen, bis zue 
trokne abrauchen, und das davon erhaltene 


Salz, ohne Bedenken, für Carduibenedikten⸗ 
Wermuth ⸗ und Tauſendguͤldenkrautſalz ver⸗ 
brauchen. Auch wuͤrde es kein Verbrechen 
ſeyn, wenn man nach Herrn Prof. Moͤnchs') 

N | Meys 


alkaliſchen Salze Berlin und Stettin 1774. 
S. 92. u. f. f 


Bemerkungen über einige einfache und zuſam⸗ 
mengeſezte Arzneymittel Frankf. und Leipzig 
1781. S. 23. 


— 
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Meynung, eine gemeine gute Pottaſche in 
kochenden Waſſer aufloͤſen, durchs Filtriren die 
noch dabey befindliche Erde abſondern, die 
abgelaufene Salzlagze eintrocknen, und ſtatt 
gedachten Salze verbrauchen wuͤrde) 


Weiſſe madveſta | er 
(Magnefi a alba) 


Die Salpeterſieder bereiten die Magnete 
um einen ſehr wohlfeilen Preiß, und verſehen 
damit viele Apotheker. Dieſe Magneſie iſt 
gber oͤfters nichts weiter als bloſe Kalkerde, 
und vielmal wohl gar Gips, und deswegen 
zu denen medicinifchen Abſichten, wozu eine 
achte Magneſie gebraucht wird, ganz 1 76 
lich. 

Aus der Mutterlauge des Kochſalzes er⸗ 
haͤlt man eine etwas beſſere und reinere 
Wies ie; Be aber nach der Erfahrung vers 

ſchie⸗ 


* Mehr Beſtötiaung hiervon findet man in 
Crells Beytraͤgen zu den chem. 9 
B. 8.8 e 349. 


jedener Scheidekuͤnſtler *) ebenfalls nicht 
gänzlich, von Kalktheilen frey iſt. Doch er⸗ 
hielt ich vor einiger Zeit von Oberneuſulga 
eine Quantitaͤt ee aus welcher, 
wie ſchon oben beym Glauberſalze erinnert 
worden, den Winter hindurch Glauber— 
ſalz angeſchoſſen war. Von derſelben be; 
kam ich, durch Niederſchlagung mit Alkali ei⸗ 
ur ganz reine Magnefi ie, die ſich vollkommen 
Vitriolſäure ohne Erzeugung eines Gipſes 
auflößte und die auch in den übrigen Eigen⸗ 
ſchaften mit einer reinen Bitterſalzerde überz 
ein kam. Die Mutterlauge war wie ich 
ſie erhielt, auſſerordentlich ſtark, o daß ſie 
mit Alkali nicht eher niedergeſchlagen Mile 
de, bis ich fie, mit noch einmal fun Waſſer 
verdünnt hatte. na 
Mit der Bereitung der Magnefie aus dem 
Bern 9 man ohngefehr auf fol, 
. gen 
u Sonn me Experimental „Chemie Th. 3 S. 
371. Webers neue entdeckte Natur und 
Eigenſcha — des Kalchs u. ſ. w. S. 169. 


N ey * 1 chem. Sd Th. 
2 a 33 U. f. 
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gende Art: Vierzehn bis ſechzehn Pfund ai 
te Pottaſche, uͤbergießt man mit eben fo viel 
Pfunden, oder auch noch etwas mehr Waſ— 
ſer, rührt es taglich einigemal um und läßt 
es fünf bis ſechs Tage ſtehen. Hierauf fil⸗ 
trirt man die alkaliſche Lauge helle ab. Nun 
thut man zwanzig Pfund engliſches Purgier- 
ſalz in einen hinlaͤnglich großen kupfernen 
oder beſſer eiſernen Keſſel, fibergieft es mit 
einer genugſamen Menge Waſſers, und bringt 
es beym Umrühren zum Kochen. Sobald es 
kocht, gießt man zwey Theile von der ver⸗ 
fertigten alkaliſchen Lauge hinzu, rührt es 
recht aut um, und laͤßt es wieder aufwallen. 
Man nimmt darauf etwas heraus, laͤßt es 
durch Fließpappier lauffen und verſucht: ob 
aus der durchgelaufenen Lauge, durch neue 
hinzugetröpfelte alkaliſche Lauge, noch etwas 
niedergeſchlagen wird; iſt lezteres ſo ſchüt⸗ 
tet man der im Keſſel befindlichen Mate⸗ 
rie noch etwas von der alkaliſchen Lauge zu 
und laͤßt es aufs neue zum Kochen kommen. 
Die Probe ob aus der ablaufenden Lauge 
noch etwas niedergeſchlagen wird, wieder 
holt 
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Hole man fo lange als noch etwas niederfaͤllt, 
bemerkt man aber von einer Niederſchlagung 
nichts mehr, ſo bringt man alles zuſammen 
auf ein leinenes ausgeſpanntes Collatorium, 
wo die Magneſie zurückbleiben und die ſal— 
zigte Lauge, welche aus Vitriolſaͤure und fixen 
Pflanzenlaugenſalze beſtehet, ablaufen wird. 
Dieſe abgelaufene Salzlauge verſiedet man, 
bis zum Kryſtalliſationspunct und laßt fie 
kryſtalliſiren, weil man daron einen ſchoͤnen 
reinen vitrioliſirten Weinſtein erhäft. — 
Die auf dem Tuche zuruͤckgebliebene Magne⸗ 
fie aber uͤbergießt man noch fo oft mit friſchen 
Waſſer, bis das davon ablaufende Waſſer nicht 
im geringſten mehr ſalzigt ſchmeckt. und als⸗ 
denn laͤßt man ſie bey ganz gelinder Waͤrme 
abtroknen. ) | 
» ig Nach 


7 


) ueber die Bereitung der Maaneſie aus dem 
Bitterſalze, leſe man nach Thomas 

Henry in auserleſenen kleinen Werken 
‚Dreyer beruͤhmten engliſchen Chemiſten. 
Koppenhagen und Leißxzig 1774. Berg⸗ 
mann, in Sammlungen vermiſchter Ab⸗ 
handlungen iezt lebender Scheidekuͤnſtler 
Hamb. 1782. S. 134. | 
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Nach der Zeit ſind uͤber die weiſſe Mo 
ſie in Ruͤckſicht ihrer vortheilhaften und beſſern 
Bereitungsart noch vicle Erfahrungen gemacht 
wor den, wovon ich nun hier noch eine kurze 
Ueberſicht geben werde. Hr. Heyer) loͤßt 
das engliſche Salz ſowohl, als die Pottaſche, 
jedes beſonders, in einer doppelten Menge 
kochenden Waſſer auf und vermiſcht dieſe Auf. 
loͤſungen, nachdem ſie vorher filtrirt finde 
in einer hölzernen Tonne, mit einander. Wenn 
die Sättigung beendiget iſt, ſo wird die Mis 
ſchung in einem groſſen Keſſel mit kochendem 
Waſſer gethan, eine Viertelſtunde gekocht, 
und denn auf große leinene Spitzbeutel ges 
goſſen, damit das mehreſte Salzwaſſer abs. 
laͤuft, und der Ruͤckſtand wird vermittelſt ei 
ner Preſſe ausgepreßt. Der Reſt wird aher 
mals in kochendes Waſſer gebracht, wieder 
eine Viertelſtunde gekocht, auf die Beutel 
getragen, und ausgepreft. Nachdem die, 
si zum dritten male wiederholt worden, \ 
er 0 


) Crells al 158 B. 2 S. 108. N 


ſchmeckt die Magneſie ſchon nicht mehr ſalzig, 
und dann wird ſie, auf, mit Pappier belegten 
Bretern, in der Luft getroknet. Sie iſt ſehr 
locker, und nicht koͤrnigt, nur hat man bey der 
Saͤttigung dafür zu ſorgen, daß die Miſchung 
nicht zu ſteif wird. Herr Flügger“) will, daß 
man, um eine ſehr leichte und lockere Mags 
neſie zu erhalten, die beyden Salzaufloͤſun⸗ 
gen fo koncentrirt als möglich zuſammen gieſ⸗ 
fe, denn je grobkoͤrnigter die Magneſie niez 
derfalle, je leichter und lockerer werde ſolche. 
Er hat ſogar ſeinen Zweck ſehr gut erreicht, 
wenn er die beyden Salze trocken zuſam⸗ 
men miſchte und nach und nach lauwar— 
mes Waſſer zuſezte. Herr Rohl „) will im 
Gegentheil erfahren haben, daß die Magne⸗ 
fie, nach der Fluͤggerſchen Methode, beym 
Troknen eine Kruſte annehme, und daß wegen 
des zu wenigen Waſſers, keine genugſame 
wechſelsweiſe Verbindung geſchehen konne. 
* 2) 11g. bon Er 
J Crells Annalen 1785. B. 2 S. 232. | 
Aus wahl der neueſt. Entdeck. 4 Th. S. 259, 
| € 
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Er loͤßte vo Pfund alkaliſches Salz in zo Pfund 
Fließ waſſer auf. Eben fo loͤßte er 50 Pfund eng⸗ 
liſches Salz in Ko Pfund kochenden Waſſer auf, 
und miſchte 1 Pfund fein geſchlemmte Kreide mit 
Waſſer angeruͤhrt dazu, wodurch nach ſeiner 
Maäarynung die bey den engliſchen Salze befind⸗ 
lichen fremden Erden abgeſondert werden, wel⸗ 
che mit ihr zu Boden fallen. | 
Nachdem diefe Aufloͤſung nun durchs File 
triren von der Kreide befreyet iſt, wird; ſie 
mit der vorher bereiteten alkaliſchen Lauge 
gefällt, und alles auf ein Seihetuch gebracht, 
den Niederſchlag nochmals in warmes Waſ⸗ 
ſer geworfen, wieder aufs Seihetuch gebracht, 
und wenn dieſes ſo lange wiederholt worden, 
bis es gar nicht mehr ſalzig ſchmeckt, wird 
die Magneſie gepreßt, in Stuͤckchen geſchnit⸗ 
ten, und langſam getrocknet. Von dieſer 
Portion erhielt er ohngefaͤhr 16 Pfund ſchoͤne 
Magneſie. Er wendete auch die Mutterlau⸗ 
ge des Kochſalzes dazu an, und erhielt eben 
falls eine vortrefliche Magneſte. Um die Mut⸗ 
terlauge von aller groben fremden Erde zu rei⸗ 
; un ni 
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nigen, ſo goß er erſt einige Pfund alkali⸗ 
ſche Lauge hinzu, und nach dem Filtriren 
ſchlug er dann die Magneſie vollkommen 
mit Alkali nieder. Ein Orthoft gab ihm 
190 Pfund Magneſie. Man muß aber 
aufmerkſam ſeyn, daß kein Glauberſalz bey 
der Mutterlauge befindlich iſt, welches ſich, 
wie ſchon oben angemerkt worden iſt, ſehr 
oft zutraͤgt, und wovon Herr Rohl ſelbſt 
ein Beiſpiel anfuͤhrt. Er hatte ſechs Orthoͤf⸗ 
te von dieſer Lauge im Keller liegen, und da 
er einen davon abzapfen wollte, fand er da⸗ 
rin 180 Pfund Glauberſalz angeſchoſſen. 
Auch Herrn Wedderkop *) it; die Fluͤg⸗ 
gerſche Bereitung der Magneſie nicht nach 
Wunſch gelungen. 

Eben das beſtaͤtiget auch Herrn We 
ſtrumbs ) Erfahrung, welcher nach Fluͤggers 
Art einen graulichen, ſchweren, groben und 
955 Ei zu⸗ 


0 Crells Annalen 1786. B. 2. S. 332. 
20) Crells Annalen 1787. B. 1 S. 56 
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zuſammenhaͤngenden Niederſchlag erhielt, und 
er zieht daher Henry's Methode vor. Hr. D. 
Gmelin *) hingegen ſcheint wiederum 
Slüggers Methode den Vorzug zu geben, 
indem ihn die Erfahrung gelehrt habe, daß 
die Verduͤnnung der Fluͤſſigkeiten zur Leich⸗ 

5 tigkeit der Magneſie nichts beytrage, fo 
dern ſie im Gegentheil ſchwerer mache. 

Herr Dollfuß *) glaubt, daß das Waſ⸗ 
ſer viel zur Leichtigkeit der Magneſie beytra⸗ 
ge, und man habe ihm in London verſichert, 
daß das Waſſer der Themſe ſehr zu org 
vortheilhaften Bereitung helfe. 

Zu den Vortheilen bey Bereitung der Mag; 
neſie gehört auch noch die Umaͤnderung des 
Bitterſalzes in Glauberſalz, vermoͤge einer 
gegenſeitigen Verwandſchaft, welche oben 
beym Glauberſalze vorgekommen iſt; leztere 
100 auch Herr Bels 15 wiederholt, und fie 


ſehr 
„ Crells Annalen 1787. B. 2. S. 10. 
„) A. a. O. S. 7% * 
„9 chem. Annalen 1788. B. 1. S. 813. 
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ſehr vortheilhaft gefunden. Auch giebt Herr 

Bels als eine gute Probe einer vollkom⸗ 
men ausgeſuͤßten Magneſie an, wenn die 
mit ihr vermiſchte Rhabarber nicht an Far— 
be erhoͤhet werde. 


Kalcinirte Magneſie 
(Magnefia calcinata) 


Weil die Magnefie in der Säure, welche 
ſich oft im Magen befindet, mit Brauſen 
aufgeloͤßt, und dadurch Luftſaͤure entwiz 
ckelt wird, wodurch Aufſtoſſen, Blähungen, 
oder Schneiden entſtehet, ſo ziehen manche 
Aerzte bey gewiſſen Krankheiten eine kalcinir— 
te oder Luftleere Magneſie vor. Um ſie 
zu bereiten, fuͤllet man einen Schwelztie⸗ 
gel mit trockner wohlausgefüßter Magneſie 
an, und kalcinirt ſie 2 bis; Stunden lang mit 
ſtarken Feuer, wodurch ſie, ohne einen kau— 
ſtiſchen Geſchmak zu bekommen, die Haͤlfte 
ihres Gewichts verliehrt. Man muß nur 
| E 3 | eine 
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eine kleine Menge, die geſchwind verbraucht 
wird, auf einmal kaleiniren, weil ſie nach 
und nach die verlohrne Luft wieder anzieht; 
auch iſt es noͤthig, daß ſie in Glaͤſern mit 
gut paſſenden Glasſtoͤpfeln aufbewahret wer⸗ 
de. Die Magneſie, welche kalcinirt werden 
ſoll, muß nothwendig von Kalkerde frey ſeyn, 
weil dieſe Kalkerde auſſerdem durchs Kalcini⸗ 
ren in lebendigen Kalk wuͤrde verwandelt 
werden. Herr Weſtrumb * fand, daß 
die Magneſie, welche er ſich ſelbſt bereitete, 
niemals ganz rein von Kalkerde ſey, die theils 
ſchon in dem Salze ſelbſt liege, theils 
durch das gebrauchte Waſſer hinzukomme. 
Doch glaubt er nicht, daß dieſe geringe Men⸗ 
ge Kalkerde ſchaͤdlich fer, wenn ſie auch ger 
brannt waͤre, weil ſie ſich ſogleich in den 
Waſſer, womit ſie genommen wird, loͤſche 
und zu Kalkwaſſer werde, daß ja auch als 
Arzney gebraucht wuͤrde, nur muͤſte keine 
ab⸗ 


„) Auswahl der neueſten Entdeckungen Th. 
I. S. 20. 
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abſichtliche Vermiſchung der Kalkerde mit der 
Bitterſalzerde geſchehen. Schaͤdlicher moͤch⸗ 
te es wohl ſeyn, wenn bey der Magneſie als 
kaliſche Theile Hängen blieben, die nicht voll 
kommen abgewaſchen waͤren, und die beym 
Kalciniren zu kauſtiſchen Salze wuͤrden, wie 
Herr Prof. Moͤnch ) befürchtet, denn die 
Magneſie, welche man in den Apotheken ans 
treffe, mache immer das flüchtige Laugen⸗ 
ſalz aus dem Salminak loß. Herr Tiele⸗ 
bein**) half dieſen Fehler dadurch ab, daß er 
auf die Magneſie, welche kaleinirt werden follte, 
etwas weniges Eſſig goß, und fie alsdenn wie⸗ 
derum gut auslaugte. Die auf ſolche Art bes 
handelte Magneſie mache das fluͤchtige Lau⸗ 
genſalz nicht mehr loß. Die kaleinirte Mag⸗ 
neſie, hat die beſondere Eigenſchaft, daß ſie 
| fih 


| *) Crells neueſte Entd. Th. ı e. 18. 
) Crells neueſte Entdeck. Th. 


fich mit ſchwarzen Vitrioloel entzündet, wie 
Herr Weſtrumb “ erfahren hat. 9 


Zirſchhorngeiſt, Gel und Rüge 
| Salz. 4 


(Spiritus, Oleum et Sal Cornu cervi,) 


Schon vorhandene chemiſche Unterſuchun⸗ 
gen, fü ſind uͤberzeugende Beweiſe, daß gewiſ⸗ 
ſe Theile der thieriſchen Koͤrper, als Horn, 
Knochen, Blut und dergleichen *) in Anfes 
hung ihrer Beſtandtheile einander gleich ſind / 
denn ſie liefern alle, einen flüchtigen waͤſſerig⸗ 
ten Geiſt, trocknes flüchtiges Salz und ſtin⸗ 
kendes empyrevmatiſches Oel, durch eine 
trockne Dritten auch kommen ſie darinn 
mit einander überein daß ſi ſie ſaͤmmtlich mit 
Alkali im Feuer behandelt, zur Bereitung 
des Berlinerblaues verwendet werden Eins 
nen. f | 
| Unter 
») chem. Annalen 1784. B. 2. S. 413. 


*) Herr: Prof, Gmelins Einleitung in die 
Pharmacie. S. 172. 
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Unter denen Produkten, welche Koͤrper 
dieſer Art liefern, ſind allein diejenigen, ſo 
man von irſchhorn erhält, in den Apothe— 
ken als Arzneymittel aufgenommen worden, 
vermuthlich weil man ſich anfänglich vom 
Hirſchhorn mehr wirkſamere und reinere, 
zum arzneylichen Gebrauch anzuwendende 
Produkte verſprach. Dieſes hat ſich nun bis 
zu unſerer Zeit fortgepflanzt, und ich bin 
uͤberzeugt, daß ſichs noch mancher Apotheker 
zum Verbrechen machen wuͤrde, an die Stelle 
des Hirſchhorns, einen andern thierifchen Kit; 
per zur Bereitung der Producte, fo er ſich 
vom Hirſchhorn zu verſprechen hat, anzu⸗ 
wenden, So gewiß es aber iſt, daß die 
Theile der thieriſchen Körper im engſten 
Verſtande durch die chemiſche Zerlegung einer— 
ley Produkte liefern, fo find fie dod ihres uͤbeln 
Geruchs wegen ſehr oft von Wander unter: 
ſchieden. Ich habe durch eigene Erfahrung 
gefunden, daß die Produkte des Kuͤhhorns, 
gleich nach der Deſtillation, mit einem aͤuſ⸗ 
ſerſt unausſtehlichen Geruch begleitet waren, 
5 a; der 
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der ſich aber mit der Zeit verlohr, und als; 
denn vom Geruch der Hirſchhornprodukte 0 
unterſchieden werden konnte. 

Am allerbeſten und reinlichſten iſt mir m 
deſſen die Arbeit mit den thieriſchen Knochen, 
welche man ſich in der Haußhaltung ohne 
ſonderliche Koſten ſammlen laͤßt, von ſtatlen 
gegangen, und die davon erhaltenen Pro⸗ 
dukte, hatten nicht den unangenehmen Geruch, 
wie die, ſo ich von Horn erhielt, und eben 

deswegen finde ich mich auch berechtiget, die 
Knochen den uͤbrigen ure Theilen hier 
zu vorzuziehen. 

Eins der bequemſten Deſtilrgefäſſe zu die⸗ 
ſer Arbeit, iſt eine eiſerne gegoſſene mit einem 
eiſerren Stoͤpfel verſehene Tubulatretorte, 
die man ſich nach Gefallen von beliebiger 
Groͤße anſchaffen, und in einem eignen dazu 
beſtimmten Ofen einmauren kann. Die Kno⸗ 
chen zerhackt man in ſolche Stücken, daß fie 
bequem in die Retorte gehen, und dieſelbe 
ihrer Groͤſſe wegen nicht ſo leicht anfullen. 
Mit dieſen in Stuͤcken gehackten Knochen, 

fuͤllt 


fuͤlt man die Retorte ſo weit an, daß der 
vierte Theil derſelben leer bleibt, darauf 
verklebt man den Stoͤpfel, nebſt der darauf 
paſſenden Haube mit Leimen und Werk, und 
legt eine geraͤumliche ſteinerne Vorlage 
an, die man ebenfalls mit Leimen lutiren 
kann. Man fängt alsdenn die Deſtillation 
mit gelindem Feuer an, erhoͤht den Feuers⸗ 


grad aber, wenn er anfaͤnglich zu gering iſt, 


von Zeit zu Zeit, bis die Vorlage lauwarm 
wird, und alsdenn unterhaͤlt man die Vor— 
Tage immer bey dieſer Wärme. Sollte fie aber 
gegen das Ende der Arbeit kaͤlter wers 


den, fo verſtaͤrkt man das Feuer aufs neue, 


zuletzt wird ganz ſtark Feuer gegeben, wos 
bey der Boden der Retorte zu gluͤhen ans 
faͤngt und wenn dann bey ſo ſtarken Feuer 
die Vorlage nicht wieder warm wird, ſo iſt 
ſolches ein Zeichen, daß alles uͤbergegangen iſt 
und die Deſtillation beendiget werden muß. 
Nachdem alles erkaltet iſt, oͤfnet man den 
Stoͤpfel der Retorte, und nimmt die zu Koh⸗ 
len gebrannten Knochen heraus; iſt die Vorla⸗ 


* 
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ge groß genug, wie fie auch billig feyn muß, 
jo kann man ohne dieſelbe vorher auszulees 
ren, eine gleiche Menge Knochen einſetzen, 
und mit der Deſtillation eben ſo verfahren; 
fehlt es nicht an der Groͤße der Vorlage, ſo 
kann dieſes auch zum drittenmale wiederho⸗ 
let werden. Darauf nimmt man die Vorla⸗ 
ge ab, in welcher man einen waͤſſerigten mit 
dem ihm eigenen brandigten Geruch verfehes 
nen fluͤchtigen Geiſt, ein eben ſo brandigtes 
Oel, und an den Seiten derſelben ein noch 
unreines dunkeles fluͤchtiges Salz finden wird. 
Den fluͤchtigen Geiſt ſucht man ſo gut als 
moͤglich, vermittelſt eines Scheidetrichters oder 
Filtrums aus Loͤſchpappier von dem Oele 
abzuſondern, und bewahret beyde Fluͤſſigkei⸗ 
ten unter den Nahmen, nicht rektificirter 
Zirſchhorngeiſt und Gel auf. 

Bey der Deſtillation des Hirſchhorns und 
auch anderer trockener Deftillationen' der orga⸗ 
niſirten Koͤrper, wird eine groſſe Menge einer 
inflammablen Luft entwickelt, welche den 
Sortgang der Deſtillation ſehr erſchwert, ja 

oft 
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oft die Gefaͤſſe auseinander treibt, daher muß 
auf den Ausgang dieſer Luft beſonders Nuͤck⸗ 
ſicht genommen werden; auch kann man da— 
durch den unangenehmen Geruch, womit die— 
ſe Luft begleitet iſt, ſehr gut ganz aus dem 
Arbeitshauße wegleiten. An der Deſtillati— 
onseinrichtung welche Doſſi e * hierzu be⸗ 
ſchreibt, iſt ebenfalls darauf Ruͤckſicht genom⸗ 
men worden. Auch im Taſchenbuch für Schei; 
dekuͤnſtler 1785. S. 190. habe ich eine Vor⸗ 
richtung beſchrieben, wo bey der Deftillation 
aus einer eifernen Retorte, wie ſie eben be⸗ 
ſchrieben . die Luft hi Ausgang 
hat. . 

Die beſte Einrichtung zur Deſtillation 
des Hirſchhorns fand ich in London, in der 
groſſen pharmacevtiſchen Anſtalt Apothecar⸗ 
ry's⸗Salle welche ich hier noch kuͤrzlich 
beſchreiben will. Zum Deſtillirgefaͤß, welches 
den zu deſtillirenden Koͤrper in ſich faßte, war 
ein großer eiſerner Topf, unſern gewoͤhnli⸗ 
enn a | chen 
9 m Laboratorium. Altenburg 1783. 
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chen Deſtillirblaſen aͤhnlich, in einen beſon⸗ 
ders dazu beſtimmten Ofen eingemauert. Auf 
dieſen wurde ein Helm von rothen Stein— 
zeug genau gepaßt, uud alles mit einem Luto 
aus Leimen und Ton recht gut verwahrt. Zur 
Vorlage dienten zwey große übereinander 
geſtuͤrzte Töpfe, welche ungefähr 31 Fuß hoch, 
und großen Roſinentoͤpfen aͤhntich waren. 
Das Rohr des Helms wurde vermittelſt ei⸗ 
nes Vorſtoſſes recht gut mit dem untern To⸗ 
pfe verwahrt, fo wie auch die beyden übers 
einander geſtuͤrzten Toͤpfe unter ſich. Der 
oberſte Topf war ganz, an den untern aber 
ein hoͤlzerner Hahn befindlich, um die 
uͤbergegangenen Fluͤſſigkeiten ablaſſen zu koͤn⸗ 
nen. Im oberſten Topfe ſammlet ſich alles das 
aufſteigende fluͤchtige Laugenſalz, und die 
ganze Geräthſchaft, welche hier als Vorlage 
dient, bleibt unbeweglich ſtehen. Soll der 
Toof aufs neue angefuͤllt werden, fo wird 
bloß der Helm abgenomen, die thieriſche 
Kohle heraus genommen, mit neuen Hirſch⸗ 
hornſtuͤcken angefüllt, der Helm aufgeſezt, 

Wel. | lutis 
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lutirt, und die Deſtillation aufs neue fort⸗ 
geſetzt. Den obern Topf in welchen ſich das 
fluͤchtige Laugenſalz ſammlet, pflegt man ge⸗ 
woͤhnlich nicht eher abzunehmen, bis er ganz 
mit flüchtigen Laugenſalze angefuͤllt iſt; er 
wird am Ende davon zerſprengt, und das iſt 
das Zeichen, wenn er von dem untern To— 
pfe abgenommen werden muß. Man bringt, 
wenn dieſes geſchiehet, einen neuen Topf 
auf die vorige Stelle, und ſetzt die Arbeit 
wie vorher fort. Um aber der elaſtiſchen 
Fluͤſſigkeit oder der inflammabeln Luft einen 
Ausweg zu verſchaffen, leitet man von den 
untern Topfe ein bleyernes Rohr, in noch 
einen andern Topf, worin ſich noch etwas 
von den aufſteigenden Fluͤſſigkeiten ſamlet 
und von dieſen Topfe fuͤhrt man noch ein 
bleyernes Rohr zum Laboratorium hinaus, 
wodurch dann die inflammable Luft ent⸗ 
weicht. a | 

Herr Gſterroht ) deſtillirte das Hirſch⸗ 
horn aus einer gegoſſenen eiſernen mit einem 
72 ſchweren 

) Crells Annalen 1784. B. 2. S. 334. 
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ſchweren eiſernen Deckel verſehenen Re— 
torte. Als Vorlage war Herrn Woulf's Ein⸗ 
richtung mit zwey Recipienten angebracht, 
wovon der eine die uͤbergehende Fluͤſſig⸗ 
keit auffaͤngt, der andere aber die alkali⸗ 
ſche Luft (inflammable Luft und, flüchtiges in 
Duͤnſte aufgelößtes Laugenſalz) in dem vor⸗ 
geſchlagenen Waſſer concentrirt. — 27 Pfund 
geraſpeltes Hirſchhorn gaben an Hirſchhorn⸗ 
ſalz 72 Unze, an Hirſchhorngeiſt in dem er⸗ 
ſten Necipienten 4 Pfund 11 Unzen, im zwey⸗ 
ten Recipienten waren 4 Pfund Waſſer 
| ei „welches um 5 Pfund 2 Um, 


N 5 zen ſchwerer geworden war, und dieſer 


Sit war bey weiten ſtaͤrker als der im erſten 
Mechienten Das empirevmatiſche Oel betrug 
2 Unzen und der Reſt wog 16 Pfund es waren 
alſo ungefähr 9 7 Unzen verlohren gegangen. 
Man bemerkte bey dieſer Deſtillation ſonſt eben 
keinen uͤbeln Geruch. Eine ahnliche Arbeit un⸗ 
fernab er er mit ne 90, 44 Pfund 
gerei⸗ 


„) Auswahl der neueſt. Entdeckungen 4. Th. 
S. 275. 5 2 
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gereinigte Ochſenknochen gaben 12 Unzen fich, 
tiges Salz, flüchtigen Geiſt im erſten Recipien⸗ 
ten 12 Pfund 2 Unzen, im zweyten Recipienten 

ren 5 4 Pfund Waſſer nur um 3 Pfund 10 
Mae ſchwerer geworden. Das empyrevmati⸗ 
ſche Oel betrug a Pfund 10 Unzen und der Reſt 
wog 16 Pfund. Es war alſo ein großer Ver 
luft von 9 Pfund 14 Unzen, welches den 
geborſtenen Vorſtoße zuzuſchreiben war, 

Zu Brotterode im Heſſiſchen, ſoll eine 
Frau leben, die ſich ſchon ſeit geraumer Zeit 
mit der Deſtillation des Hirſchhorns befchäf: 
tiget. Die Deſtillation geſchiehet aus zwey 
Retorten, wo in die eine So und in die ans 
dere 40 Pfund Hirſchhorn eingelegt werden | 
kann. Das Uebergehende wird ſaͤmmtlich/ 
auf einige mit Haͤhnen verſehene Faͤſſer ge⸗ 
fuͤllt, und wenn daſſelbe eine Zeitlang ruz 
hig gelegen hat, wird durch den obern Hahn 
das Oel, und ſo nach und nach der Geiſt 
durch den untern abgefüllt. Da die Abfuͤl— 
lung mehrentheils im Winter geſchiehet, ſo 
findet man in rom Faſſe, wenn es aufge⸗ 


r 5 macht 
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macht wird, einige Pfunde kryſtalliſt irtes 
Hirſchhornſalz. Es ſoll dieſes Salz meh 
rentheils nach Nuͤrnberg verkauft werden, wo 
man es nochmals reiniget und denn als Hirſcht 
hornſalz verſendet *). | 
Hat man rectificirten Sirſchhorngeiſt 
noͤthig, und man will das Salz noch von 
dem vielen anklebenden Oele, ſo es verdung 
kelt, befreyen, fo gießt man den flüchtigen 
Geiſt, benebſt dem, an den Seiten der Vor— 
lage angefezten Salze, wiederum in die Re 
torte zuruͤck, thut etwas fein durchgeſiebte 
Holzaſche eder an der Luft zerfallenen Kalk 
dazu, und zieht alles nochmals mit gelinden 
Feuer herruͤber. Anfaͤnglich wird ſich das 
Salz in viel reinerer Geſtalt anſetzen, und 
alsdenn wird auch der rectificirte Hirſchhorn⸗ 
geiſt folgen. 4 
Mit ſehr gutem Erfolge kann man. anfängs 
lich eine glaͤſerne Vorlage anlutiren, damit 
man ſehen kann, wenn das in der Vorlage 
ange⸗ 


0 N 
) Taſchenbuch für Scheidek. 1782. S. 200. 
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angeſetzte Salz durch den darauf folgenden 
Geiſt aufgeloͤßt wird. Obgleich das Salz, 
welches man hier in der glaͤſernen Vorlage 
finden wird, durch dieſe Rectification ziem— 
lich gereiniget worden, ſo iſt doch die gaͤnz⸗ 
liche Reinigung deſſelben, daß es nemlich mit 
der Zeit nicht wieder dunkel würde, außer⸗ 
ordentlich ſchwer. Am beſten waͤre es daher, 
daß man dem uͤbergegangenen rectificirten 
Fuͤchtigen Geiſte und Salze noch etwas Waſ⸗ 
fer beyſetzte oder gleich etwas Waſſer vor⸗ 
ſchluͤge, wodurch das uͤbergegangene Salz 
aufgeloͤßt und gleich in ſolchen waͤſſerichten 
Hirſchhorngeiſt verwandelt würde, Mir iſt 
die Rectification nach der Zeit immer auf 
folgende Art ſehr gut gelungen. Ich befchlas 
ge eine etwas ſehr hohe töpferne Kruke mit 
Thon und Leimen mit etwas Hammerſchlag 
vermiſcht, und maure e K. einen gewoͤhnli⸗ 
chen Deſtillirofen. Auf dieſe paſſe ich einen 
gläfernen Helm mit kurzen Halſe, lege eine 
ſehr geraͤumliche glaͤſerne Vorlage vor, und 
deſtillire und nach mit gehoͤrigen 

92 Feu⸗ 
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Feuer alles herruͤber, leere aber das Herruͤt 
bergegangene zu verſchiedenen Zeiten aus. 

Herr Heyer Y) bereitet feinen rectificirten 
Hirſchhorngeiſt auf nachſtehende Weiſe: er 
filtrirt ihn durch naßgemachtes Loͤſchpappier, 
damit fo viel als möglich das Oel zuruͤck bleibt, 
dann wiegt er davon Theile in eine Retorte ab, 
laͤßt fie ein wenig aufgerichtet ſtehen, legt fie 
dann wie gewoͤhnlich zur Deſtillation ein und 
giebt gelindes Feuer. Es ſteigt zuerſt das 
Salz über, und wenn dieſes von dem nach⸗ 
folgenden Waſſer zu ſchmelzen anfängt, bes 
endigt er die Deſtillation; das Salz loͤßt er 
in fo viel deſtillirten Waſſer auf, bis es zu⸗ 
ſammen fuͤnf Theile am Gewichte beträgt, und 
den ſechſten Theil rechnet er für den Abs 
gang. 5 

Man erhaͤlt 10 zwar nur Hirſchhorn⸗ 
geift, aber dann kann man ſich auch das Hirſch⸗ 
hornſalz durch Kunſt auf folgende Art ſehr 
gut bereiten. j 
girſch⸗ 
„) Crells chem. Annal. 1784. 5 2. ©. 117. 
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adobe aus Salmiak mit Nno⸗ 
chenoͤl 0 


(Sal Cornu cervi artificiale) 


Eben ſo wie e wir nur einerley fixes Pflan⸗ 
zenlaugenſalz in der Natur haben, eben ſo 
iſt auch nur einerley fluͤchtiges Laugenſalz vor⸗ 
handen, es mag aus dem Pflanzen, oder 
Thierreiche abſtammen. — Wenn aber ja 
ein Unterſchied dieſer Salze ſtatt findet, fo 
beruhet er doch bloß auf gewiſſe zur Nas 
tur des flüchtigen Salzes nicht weſentlich ges 
hoͤrige Theile. So iſt z. B. das fluͤchtige 
Salz des Hirſchhorns oder der Knochen 
darinn von demjenigen, welches man aus 
dem Salmiak abſcheidet, verſchieden, 
daß lezteres rein, und erſteres noch mit oͤlich⸗ 
ten Theilen des thieriſchen Korpers verbun⸗ 
den iſt, und bloß hierin liegt auch der Vor⸗ 
zug ſeiner arzneylichen Kraͤfte, welche es 
fuͤr dem reinen fluͤchtigen Salze des Salmi⸗ 
aks voraus hat. 
4 Br! Da 
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Da es aber ſchwer hält, dasjenige flüch⸗ 
tige Salz, ſo man von dem Hirſchhorn oder 
Knochen durch die Deſtillation abſcheidet, 
ohne wiederholte beſchwerliche Sublima⸗ 
tion, wozu viele auch Weingeiſt anwenden, 
von den zu vielen Slichten Theilen zu reini⸗ 
gen; ſo kann man ſich auch auf folgende Art 
ein eben fo gutes, und zwar durch eine ein⸗ 
zige Sublimation en Hirſchhornſalßz 
bereiten. R 
Im geoͤfneten Laboratorium. Altenburg 


1760. S. 1023. ſteht eine vortheilhafte Bez 


handlung, das fluͤchtige Laugenſalz vom Salz 
miak durch Kreide mit Huͤlfe der Subli⸗ 
mation abzuſcheiden, ſetzt man aber dieſer 
Miſchung aus Salmiak und Kreide vor 
der Sublimation eine gewiſſe erprobte Men⸗ 
ge Hirſchhorn- oder Knochenoͤl bey, fo erhält: 
man alsdenn dur die Sublimation ein fluͤch⸗ 
tiges Salz, das vom wahren Hirſchhorn⸗ 
ſalze nicht im geringſten unterſchieden iſt. 
Will man alſo auf dieſe Art eine nicht 
zu kleine Portion von dieſem Salze auf ein 
| 1 mal 
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mal verfertigen, ſo vermiſcht man nach der 
Vorſchrift des geoͤfneten Laboratoriums vier 
Theil getrockneten Salmiak und fuͤnf Theile 
ebenfalls getrocknete Kreide, ſetzt dieſer Mi⸗ 
ſchung, wenn man ſie pfundweiß genommen 
hat, eine Unze oder zehn Drachmen von dem 
oben beſchriebenen Knochenoͤl bey, und thut die 
Miſchung in eben die Retorte, welche zur 
Deſtillation des Hirſchhorns angewendet wor⸗ 
den iſt; darauf lutirt man den Stoͤpfel und die 
Vorlage recht gut mit Leimen und Werk und 
treibt mit hinlaͤnglich ſtarken Feuer alles fluͤchti⸗ 
ge Salz in die Vorlage uͤber. Um dem Salze 
eine beſſere Geſtalt zu geben, legt man eine 
nicht zu große Vorlage vor. Nach beendig⸗ 
ter Sublimation wird man von vier Pfund 
braunſchweigiſchen Salmiak und fuͤnf Pfund 
Kreide, etwas uͤber zwey Pfund nach allen 
Eigenſchaften aͤchtes flůchtiges irſchhorn⸗ 
ſalz erhalten. 

Hat man aber nur einen kleinen Theil von 
dieſem Salze zu verfertigen noͤthig; ſo ver⸗ 
miſcht man vier Unzen trocknen Salmiak 

54 mit 
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mit acht Unzen ebenfalls getrockneter Pottaſche, 
miſcht dazu eine Drachme Knochenoͤl, thut 
es zuſammen in eine glaͤſerne Retorte, und 
treibt alles flüchtige Salz aus dem Sandba⸗ 
de in eine gut anlutirte Vorlage Über +), Mit 
der Pottaſche oder einem ſixen Laugenſalze 
geht die Austreibung des flüchtigen Salzes 
aus dem Salmiak geſchwinder, und mit 
wenigern Feuer vor ſich, deswegen wählt 
man, wenn die Arbeit aus dem Sandbade 
geſchehen ſoll, Pottaſche zur Austreibung 
deſſelben, weil man einer im Sandbade ein- 
gegrabenen Netorte nicht fo ſtark Feuer get 
ben kann, als wenn ſie im offenen Feuer 
liegt. | | 1 

Verſchiedenen Scheidekuͤnſtlern iſt die Abe 
ſcheidung des flüchtigen Laugenſalzes vom 
Salmiak mit Kreide nicht recht nach Wunſch 

udn: le ge: | 

Vogels Lehrſaze der Chemie, uͤberſehen 
von Wiegleb. Weimar 1775. S. 470. 
Wieglebs Handbuch der allgemeinen 
. Berlin und Stettin 1781. 1 Th. | 
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gelungen. Herr Dollfuß*) erhielt von 4 Un⸗ 
zen Salmiak mit hinlaͤnglichen Zuſatz von 
Kreide nur 2 Unzen fluͤchtiges Laugenſalz, 
von 4 Unzen Salmiak und acht Unzen Potts 
ſche aber 3 Unzen 2 Quentgen. Herr We— 
ſtrumb **) hat die nemliche Erfahrung 
gemacht, denn er erhielt durch Zumiſchung 
von Kreide oft nur z ia nur z fluͤchtiges Lau— 
genſalz. Er bedient ſich daher jezt zur Berei— 
tung des flüchtigen Laugenſalzes 1 Theil Sal⸗ 
miak und 2 Theile ganz trockene Pottaſche, 
und zur Bereitung des Hirſchhornſalzes 1 
Theil Salmiak, 2 Theile Pottaſche und 
Zotheil Hirſchhornoͤl, und erhält immer 13 
bis 14 Unzen fluͤchtiges Laugenſalz aus einem 
Pfunde Salmiak. ER 

Es ift gewiß aß dieſe Arbeit mit Kreis 
de bey einer kleinen Menge nicht ſo ganz gut 
Br don gem ich die Sublimation aus 
* F 5 2 " 


72 Crells Beytraͤge zu den en. Arnalen 
B. 2. S. 198. 


5 Hof. chem. Abhandlungen S. 2. E. 356. 
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einer eiſernen Retorte unternahm, wo ich das 
ſtaͤrkſte Feuer geben konnte, ſo iſt mir dieſe Abs 
ſcheidung doch verſchiedenemal ſehr gut gelun⸗ 
gen; in Apotheken aber, wo man nur wenig 
Hirſchhornſalz braucht, gebe ich ebenfalls wie 
ich auch ſchon oben erinnert habe, der Pottaſche 
den Vorzug. 


Mineraliſches Alkali, ſtatt gereinigter 
Soda 0 


(Alcali minerale) 


Man braucht in den Apotheken öfters ein 
reines mineraliſches Alkali, welches gemeini⸗ 1 
glich unter dem Nahmen gereinigte Soda 
aufbehalten wird. Man pfleg bloß die bekannte 
ſpaniſche Soda in einer hinls f 
kochenden Waſſer aufzuloͤſen, die Lauge abs 
zufiltriren und kryſtalliſiren zu laſſen. Die 
ſpaniſche Soda iſt aber zu Rn iger Zeit oft fo h 
ſchlecht, daß es faſt nicht der Muͤhe Iohnet, 4 
SR aus zulaugen; auc findet man ſie 

nicht 
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nicht ſelten mit andern fremden Salzen ver 
unreiniget ). Eben dieſer Urſache wegen, 
will ich hier einen andern Weg beſchreiben, 
um ſich auf eine vortheilhaftere Art, ein rei; 
nes mineraliſches Laugenſalz zu verſchaf⸗ 
fen. 5 

Man loͤßt acht Theile Glauberiſches Wun—⸗ 
derſalz und drey und einen halben Theil iveis 
nes Pottaſchen⸗ Alkali in einer hinlaͤnglichen 
Menge Waſſer auf, und ſtellt es zum Kry— 
ſtalliſiren: in die Kälte, Anfangs wird ein 
wahrer vitrioliſirter Weinſtein anſchießen, 
und wenn der angeſchoſſen iſt, ſo wird das 
hernach anſchießende Salz, ein wahres reis 
nes mineraliſches Alkali ſeyn ) 
1 1 ö | Diefe 


) Herr D. Imelin's, Abhandlung von 
der Soda in D. Pfingſtens Magazin 
für Pharmacie, Botanik, und Materia Me⸗ 

dica, Halle 1782. B. 1. a 
) Ueber dieſe Bereitung des Mineraliſchen 
Laugenſalzes kann nachgeleſen werden. 
Wieglebs Handbuch der allgemeinen 
Chemie. Berlin und Stettin 1781. S. 72. 
Chemiſche Verſuche über eine verbefferte 
Methode den Salmiak zu bereiten u. ſ. w. 


Weimar 1782. S. 136. 
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Diefe Arbeit beruhet auf einer ſtaͤrkern 
Verwandſchaft des vegetabiliſchen Laugen⸗ 
ſalzes zur Vitriolſaͤure des Glauberſaltzes 
als das mineraliſche Laugenſalz zu derfeß 
ben hat. Sollte ja nicht alles Glauberſa; 
geſchieden ſeyn und ſich noch einige K 
ſtallen davon beym mineraliſchen Alkali befin⸗ 


den, ſo kann es doch durch eine nochmalige 
Aufloͤſung und Kryſtalliſation davon befreyet 


werden. N 


Nach der Zeit hat man ſich noch ſehr ernſte 


lich bemuͤhet, vortheilhaftere Methoden, das 


mineraliſche Laugenſalz zu erhalten, aus⸗ 


zufinden, wovon ich hier eine kurze Ueber 
ſicht geben will. Da dieſes Laugenſalz mit 


Salzſaͤure verbunden, oder als Kochſalz in 
der Natur am haͤufigſten vorkommt, ſo ge⸗ 
hen auch alle Bemuͤhungen dahin, es von 
dieſer Verbindung abzuſcheiden, und als die 
vorzuͤglichſten Huͤlfsmittel dazu hat man 
Bleyglaͤtte, lebendigen Kalk und das vege⸗ 
tabiliſche Laugenſalz angewendet. Zu der 


Abſcheidung des Salzes durch Bleyglaͤtte gab 


Herr Scheele die erſte Veranlaſſung und 
nach 


4 


nach Herrn Rirwans“) Nachricht übte man 
ſie in England wuͤrcklich in Großen aus. 
Dieſer Nachricht zu Folge bemuͤheten ſich 
auch verſchiedene deutſche Scheidekuͤnſtler, f 
als z. B. Herr Achard *) weſtrumb *) 
Gren * Remler +) Rößler tr), 
eben, dieſes zu bewirken, allein ſie konnten 
nie das ganze Kochſalz trennen, ſondern es 
wurde nur ein kleiner Antheil freyes mineras 
liſches Laugenſalz abgeſchieden. Herr Achard 
verſuchte es nicht allein mit Glaͤtte, ſondern 
auch mit Bleyweis, und einer Miſchung 
von 


) Crells neueſt. Entdek. 5 Th. S. 273. 


) Sammlung phyſik⸗ chem.] Abhandlungen 
1. B. Berlin 1784. S. 93. 


*) Chem. Annalen B. 2. S. 143. ® 

* Crells neueſt. Entdek. Th. 6 S. 154- 
und Auswahl der neueſten Entdek. Th. 2. 
S. 282. | 

+ Taſchenbuch für Scheidekuͤnſt 1785. S. 45. 
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von Bleyweiß und lebendigen Kalk, allein er 


konnte durch alle Bemuͤhung nichts ausrich⸗ 
ten. Herr Weſtrumb fand, daß es mit 
Bleyglaͤtte weder auf den naſſen, noch trock⸗ 
nen Wege moͤglich war. Herr Gren vers 


ſuchte es nicht allein mit Glaͤtte, ſondern 


auch mit Bleyaſche, Mennige und Schie⸗ 
ferweiß. Jezt da ich mich ſelbſt in England 
davon zu uͤberzeugen Gelegenheit gehabt habe, 
kann ich auch eine zuverlaͤſſige Nachricht ges 


ben, daß dieſes Geſchaͤfte auch keinesweges 


in England fabrikmaͤſig ausgeuͤbt wird, fonz 
dern zu den mehreſten Arbeiten als Glasma— 


chen, Seifenſieden, wozu Laugenſalz noͤthig 


iſt, wird noch immer Soda angewendet. 
Herr Turner in London bereitet eine gel⸗ 
be Farbe aus Bleyglaͤtte, die er vorher mit 
Kochſalz behandelt, woben er etwas freyes 
luftleeres mineraliſches Langenſalz erhält, im 
ganzen iſt es aber fo wenig, daß es nicht 
der Muͤhe lohnet, die beſchwerliche Arbeit 


daran zu wenden, es mit Luftfaͤure zu vers 


binden, — er pflegt es daher mit Weinſtein⸗ 


kry⸗ 
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keyſtalleu zu ſaͤttigen, und es in Seignettſalz 
umzuwandeln. Es wird alſo dieſe Operation 
nicht vorgenommen, um Mineralalkali zu 
bereiten, ſondern um die Bleyglaͤtte in Bley— 
gelb zu verwandeln, und das ſtimmt auch 
mit der Nachricht uͤberein die Herr Achard 2 

ſelbſt aus England erhielt. 0 
Durch lebendigen Kalk wird auch nur fehr 
wenig mineralifches Alkali vom Kochſalze bez 
freyet wie Herr Achard ) Serrnſtedt * 
Alsproch****) und ich ſelbſt durch Verſuche 
gefunden haben T). Herr Rlaproth ließ 
2 Pfund Glauberſalz und eben fo viel un⸗ 
geloͤſchten Kalk 3 Stunden lang mit einer 
hinlaͤnglichen Menge Waſſer kochen. Er er⸗ 
hielt den gröften Theil Glauberſalz wieder 
i und 


») A. g. O. S. 94. 

A a. O. S. 99. 

) Chem. Annalen 1784. B. 4 c. 124. 
7) Chem. Annalen 1785. B. 2. S. 47. 
710 Taſchenb. für Scheidek. 1785. S. 32. 
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und nur ſo viel freyes mineraliſches Laugen⸗ 
ſalz, daß eine halbe Unze Vitrioloͤl damit ges 


ſaͤttiget werden konnte. 


Unter allen — — 
iſt noch die mit vegetabiliſchen Laugenſalze 
am vorzuͤglichſten gelungen. Herr Meyer“) 
fand in einer Pottaſchenaufloͤſung die mit 
Kochſalz verunreiniget war, Kryſtallen eines 
wahren mineraliſchen Laugenſalzes, und das 
brachte ihm darauf, die Abſcheidung deſſel— 
ben aus dem Kochſalze, mit Gewaͤchslaugen⸗ 
ſalze zu verſuchen. Es gelang ihm wie man 
nach den Verwandſchaftsgeſetzen, welche vor— 
zuͤglich Bergmann mehr ins Licht geſtellt 
hat, ſchon vorher vermuthen konnte, ſehr 
gut, nur wenn das Digeſtivſalz die Oberhand 
erhielt, wurde die Abſcheidung ſchwer. Man 


erhalt nach feiner Erfahrung mehr kryſtalli⸗ 


ſirtes Mineralalkali als man Gewaͤchßlaugen⸗ 
ſalz genommen, abgetrocknet aber weniger, 
weil die Salzfaure mehr Gewaͤchßlaugenſalz 

als 


ee Crells chem. Annalen 1784. S. 126. B. 2. 


als mineraliſches fättiget. Ferner ſagt Herr 
Meyer ), daß 16 Pfund Kuͤchenſalz und 
eben ſo viel gereinigte Pottaſche 3 Pfund 
trocknes von allen Kryſtalliſationswaſſer be⸗ 
freytes mineraliſches Alkali gebe. Dampft 
man die Aufloͤſung bis zur ſtarken Salzhaut 
ab, laͤßt die Salzlauge fo weit abkuͤhlen, 
daß ſie noch lauwarm bleibt, und gießt ſie 
alsdenn in ein anderes Gefaͤß, ſo findet man 
in dem ausgeleerten Gefaͤße eine große Portion 
Digeſtivſalz angeſchoſſen; die Lauge ſtellt 
man dann in die Kaͤlte und man findet nach 
10 bis 12 Stunden eine anſehnliche Parthey 
Mineralalkali in Kryſtallen angeſchoſſen. 
Dampft man die uͤbrige Lauge ferner bis 
zur ſtarken Salzhaut ab, ſo erſcheint wieder 
Digeſtivſalz und die abgegoſſene Lauge liefert 
nach 12 Stunden wieder Minera lalkali. Es 
enthält zwar das Laugenſalz noch etwas Dis 
geſtivſalz, kann aber durch nochmaliges Aufloͤ⸗ 
| fen. 
*) hemifche Annalen 1787. B. 2 S. 4% 
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ſen und Kryſtalliſiren ziemlich gut davon gereis 
niget werden. Es iſt hauptſaͤchlich noͤthig/ ' 
daß das Abgießen der Lauge vom Digeſtiv⸗ \ 
ſalze, zur rechten Zeit geſchiehet, denn ſonſt kann 
es, bey ſolcher Unterlaſſung bald mit mehr, 
bald mit weniger Digeſtivſalz vermiſcht ſeyn. 
Herr Weſtrumb *) ſagt, daß das Mi⸗ 
neralalkali aus 10 Pfund Kuͤchenſalz und eben 
ſo viel Pottaſche, 10 Pfund Mineralalkali 
gebe, und das Pfund komme alſo ass, 
auf 7 bis 8 gr. zu ſtehen. | 
Herr Schönwald * ) ließ a fun d 
Kochſalz und 37 4 Pfund reine Pottaſche in 
einen großen Conſerv-Moͤrſer mit 48 Pfund 
Waſſer reiben, nach zwey Stunden die Auf; 
loͤſung durchlaufen, und anſchießen; die uͤbr ö 
ge Lauge nebſt dem Salze auf dem Seihetuche 
nochmals reiben und abermals anſchteßen. 
Alles zuſammen ließ er nochmals auflöfen 


) Kleim phofit. chem. Abhandl. 1 Th. S. 145. 
) Chemiſche Annalen 1786. B. 2 S. 49. 
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1 

und kepſtallſtren und erhielt davon eine ziem⸗ 

liche Menge Mineralalkali. 
Herr D. Sahnemann *) giebt folgende 
Bereitungsmethode, als die beſte an. Koch⸗ 
ſalz wird in 2 feines Gewichts kochenden 
Waſſers aufgeloͤßt, und das durch kaltes Waſ⸗ 
fer aus Pottaſche gezogene Laugenſalz, zur 
trockene abgeraucht, und in dieſer Kochfalz« 
lauge bey ſtarker Hitze aufgeloͤßt, die abge; 
kuͤhlte Lauge laͤßt eine Menge Digeſtivſalz 
fallen. Man ſcheidet es und laͤßt die uͤbri⸗ 
ge Lauge bey einer Hitze, in der ſich Koch— 
ſalz nicht kryſtalliſiren kann, (bey 200° Fah⸗ 
renheit, am beſten und geſchwindeſten) ab— 
| dampfen, bis zu einem Volunten Fluͤſſigke it, 
das einer Menge Waſſer entſpricht, in der 
das ganze Minerallaugenſalz des genomme— 
nen Kochſalzes bey 100? Wärme mit genauer 
Noth aufgeloßt erhalten werden kann. Dies 
ſe Lauge abgekuͤhlt, wird nach Abſonderung 
des denen Digeſtivſalzes, einige Zeit 
G 2 der 


) Chem. Annalen 1787. B. 2 S. 3875 
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der freyen Luft, bis zur Einſaugung aller 
noͤthigen Kreidenſaͤure hingeſtelt, und an einen 
kalten Orte der Kryſtalliſation uͤberlaſſen. Als 
eine nicht getinge Schwierigkeit bey dieſer 


Bereitung giebt er den noͤthigen gelinden Waͤr⸗ 


u 5 


megrad von 200° an. Erhöhet man das Feuer 
und läßt die Lauge kochen, fo kryſtalliſirt ſich das 


Salz vorzugsweiſe, das Digeſtivſalz läßt 


ſein vegetabiliſches Laugenſalz fahren, und 
ſeine Saͤure verbindet ſich, mit dem ſchon 
fertigen Mineralalkali wieder zu Kochſalze. 


Eine andere Schwierigkeit ſey die Erforder⸗ 


niß einer großen Menge vegetabiliſchen Lau 


genſalzes um eine kleine Menge Mineral- 


alkali abzuſcheiden, denn es gehoͤren 11 Theile 
Waſſer und Luftſaͤure freyes Gewaͤchslau⸗ 


genſalz dazu, um 7 Theile Waſſer und Luft⸗ 
ſaͤure freyes Mineralalkali abzuſcheiden. 


| Seda⸗ 
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Sedativſalz des Sombergs 
(Sal Sedativum Hombergii) 


Obgleich Herr Höfer *) in verſchiedenen 
Mineralwaſſern des Großherzogthums Toß— 
kana ein freyes Sedativſalz entdeckt hat; ſo 
haben wir doch im allgemeinen noch keinen 
andern Weg als daſſelbe aus dem Borax wels 
cher aus dieſem Salze mit Mineralalkali ver; 
bunden, beſtehet, zu ſcheiden. 

Die Bereitung dieſes Salzes geſchiehet 
ſowohl durch die Sublimation als Kryſtalliſa⸗ 
tion. Die vortheilhafteſte iſt aber diejenige, 
ſo durch Huͤlfe der Kryſtalliſation gefchies 
het, wo durch Zuſetzung einer Säure, die fich 
vermoͤge ihrer naͤhern Verwandſchaft mit 
dem Mineralalkali des Boraxes verbindet, 
das Sedativſalz gezwungen wird, von ſei⸗ 

| G3 ner 


Nachricht von dem in Toßkana entdeckten 
natuͤrlichen Sedativſalze und von dem Bo⸗ 
1 welcher daraus bereitet wird. Wien 
1781. a 


104 | 
ner Verbindung abzugehen. Die Vitriol⸗ 
ſaͤure iſt zu dieſer Arbeit am geſchickteſten und 
man geht damit auf folgende Art zu Wer⸗ 
de. | e Went 
Eine beliebige Menge Vorar loͤßt man in 
warmen Waſſer auf, und troͤpfelt ſo lange 
nach und nach bey beſtaͤndigen Umruͤhren Bis - 
trioloͤl hinzu, bis die Miſchung ſaͤuerlich zu 
ſchmecken anfängt. Hierauf filtrirt man die 
Fluͤſſigkeit ſogleich noch warm, und laßt fie 
in der Kälte kryſtalliſiren; raucht man die 
Fluſſigkeit ferner ab, und ſezt fie zum Krye 
ſtalliſiren in die Kälte, und es ſchießt kein 
Sedativſalz mehr an, ſo wird nun dasjenige 
Glauberſalz anſchießen, welches aus der Ver⸗ 
bindung der Vitriolſaͤure und dem Minez 
ralalkali des Boraxes entſtanden iſt. Es 
iſt nothwendig, daß man die Setativſalzkry⸗ 
ſtallen nochmals mit Waſſer abſpuͤlt, um 
es von den noch anhangenden Glauberſalz⸗ | 
theilchen zu befreyen, die es in der Folge 
unſcheinbar machen wuͤrden. | i 
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Durch die Verſuche des Herrn wee 
Funds ) und Sepers ! iſt es nun voͤl⸗ 
lig entſchieden, daß die Kryſtallen welche 
Herr Ingen. Lieut. Laſius fuͤr Quarz hielt, 
und welche bey Luͤneburg in einem derben 
Gipsſteine gefunden werden, wirklich aus 
Sedativſalz und Kalkerde beſtehen, und da— 
her mit dem Nahmen Tinkal calcar: belegt 
worden ſind. Sie haben durch Vitriolſäure 
wirklich Sedativſalz davon abgeſchieden, 
und ſollte es alſo in Gipsgebuͤrgen haͤufiger 
gefunden werden, fo wird man künftig den 
Borax zur Bereitung des ae gaͤnz⸗ 
* 60 00 koͤnnen. 


Nabe der an 
Spiritus Nitri fumans) 
Weil die Laboranten mit Bereitung der 


Wineralſsuren, nicht allezeit behutſam und 
G 4 rein⸗ 


*) Crells Annalen 1788. B. 1 S. 484. 
) Chemiſche Annalen 1788. B. 2. S. 2 
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reinlich genug umgehen, ſo iſt es vorzüglich 
noͤthig, daß man ſich denjenigen rauchenden 
Salpetergeiſt, ſo man zur Bereitung der ; 
Salpeternaphte noͤthig hat, ſelbſt verfertis 
get. 8 | 
Am beſten erreicht man hier ſeinen Zweck 
wenn man zwey Pfuud ganz troknen und au 
Pulver geriebenen gereinigten Salpeter in eine 
dauerhafte ganz trockene glaͤſerne Retorte thut. 
Die Retorte muß wenigſtens dreymal ſo viel 
halten koͤnnen und vorhero etwas erwaͤrmt 
werden, um die Zerbrechung der Retorte zu ver⸗ 
hüten. Iſt etwas vom Salpeterſtaubeim Hals 
ſe der Retorte haͤngen geblieben, ſo ſaͤubert 
man denſelben recht gut mit einer Feder oder 
mit einem andern ſchicklichen Inſtrumente. 
Hierauf wird durch einen krummen trocknen 
glaͤſernen Trichter, deſſen Schnabel ſo lang 
iſt, daß er bis zum Salpeter in der Retorte 
reicht, nach und nach, ein Pfund gutes nord 
haͤuſer Vitriolol *) dazu gegoſſen und bey 
je⸗ 


*) Herr Herm bſtedt bemertt bey 7 17 


e 
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jeder Hineingieſſung etwas umgeſchwenkt. 
Sobald das Vitrioloͤl alles hineingetragen iſt; 
fo lege man die Retorte ſogleich in ein gelin— 
de erwaͤrmtes Sandbad, paſſe eine geraͤum— 
liche Vorlage daran, und lutire dieſelbe mit 
pulveriſirtem und mit Waſſer zu einem Brey 
angeruͤhrten Gips, den man auf Leinwand— 
ſtreifen ſtreichen und die umgelegte aͤußere 
Seite derſelben noch mit Bindfaden umbinden 
kann. i 

Nachdem alles beſchriebenermaßen einge 
richtet iſt, ſo giebt man Anfangs gelindes 
Feuer. Es werden zuerſt gelbe, dann rothe 


Daͤmpfe aus der Retorte aufſteigen, die ſich 


nach und nach ſammlen und in Tropfen in 
die Vorlage uͤbergehen. Das Feuer wird 
G7 nach 


reitung der rauchenden Salpeterſaͤure, daß 
ein halber Theil nordhaufer Vitrioldl auf 
einen Theil gereinigten Salpeter zu viel ſey, 
denn man erhalte nicht allein die Salpeter⸗ 
ſaͤure mit Vitriolſaure verunreiniget, ſon⸗ 
dern der Ruͤckſtand fen auch ein uͤberſaͤttig⸗ 
ber vitrioliſirter Weinſtein. S. Crells Anna⸗ 
len 1784. B. 2 S. 45. 


Di Be Un 
(A 1 

nach und nach verſtaͤrkt und zulezt um alle 
Saͤure uͤberzutreiben, ſehr ſtark Feuergege⸗ 
ben. Nach beendigter Deſtillation oͤfnet man 
die Retorte, und leeret die uͤbergegangene f 
dampfende Saͤure in ein trocknes mit ein ge⸗ 
riebenem Stoͤpſel verſehenes Glas aus. Die 
Ausleerung muß ſo geſchwind als moͤglich ge⸗ 
ſchehen, damit man ſich den ſchärfen Dam, 
yfen nicht ſo lange ausſetzen darf. Die Vor⸗ 
Kane ſchwenkt man mit noch etwas wenigem 
Waſſer aus, und ſchuͤttet es zur ſchwachen 3 
Salpeterſaͤure oder zum Scheidewaſſer. D er! 
in der Retorte gebliebene Reſt giebt durch 
Aufloͤſung und Kryſtalliſirung einen guten ob 
trioliſirten Weinſtein. 7 
Herr D. Dehne ) erhielt von 12 fe | 
gereinigten Salpeter und 6 Pfund ſtarken 
Nordhaͤuſer Vitrioloͤl durch dreytägiges maͤßi⸗ 
ges Feuer 6 Pfund ſehr ſtarken rauchenden | 
2 Salpetergeiſt. Ein andermal gaben 8 Pfund 
8 | . Sal⸗ j 
3 | | 
ae der heueſt. Entdeck. Th. 3. S. 
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Salpeter und 4 Pfund Vitriolöl 3 Pfund 14 
Unzen ſolchen Geiſt. 
* \ 
| Salzgeiſt. 


x 
75 
12 


Spiritus Salis) 


HO Obgleich die mehreſten Apotheker den Salz⸗ 
geiſt von den Laboranten kaufen, fo wäre es 
doch! beſſer, wenn fie ihn ſelbſt verfertigten, 
da man ſolchen von ſalchen ſelten rein, 
ſondern mehrentheils mit Bitriolfäure verun⸗ 
reiniget erhält ), und es doch nothwendig 
if, einen reinen Salzgeiſt in den Apothecken 
zu haben. Die beſte Art dieſe Saͤure aus 
dem gemeinen Kochſalze abzuſcheiden iſt fol- 

gende. | 
Man ſchuͤttet ſechs Pfund Kuͤchenſalz in 
eine glaͤſerne Retorte, und miſcht 4 Pfund 
Vitrioloͤl, welches vorhero mit eben fo viel 
Waſſer verdünnt worden, dazu. Hierauf legt, 
i man 


„) Almanach oder Taſchenbuch für Scheide⸗ 
kuouͤnſler und Apothecker 1783. S. 181. 
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man die Retorte ins Sandbad, lutirt eine 
geraͤumliche Vorlage mit auf Leinewand ges 

ſtrichenem Gips daran, und macht Feuer un⸗ 
ter. 

Anfaͤnglich unterhält m man die Deſtillation 
mit gelindem Feuer, erhoͤhet aber) daſſelbe 
von Zeit zu Zeit, zulezt giebt man das ſtaͤrk⸗ 
ſte Feuer bis gar keine Salzgeiſtdaͤmpfe mehr 
uͤbergehen. Nach voͤllig beendigter Deſtilla⸗ 
tion, wird man in der Vorlage einen ſehr gu⸗ 
ten rauchenden Salzgeiſt finden, und der in 
der Retorte gebliebene Reſt, giebt durch Aufz 
loͤſung und Kryſtalliſation PIPPI 
Wunderſalz. 

Da eigentlich im Kochſalze die Salzsaure 
gleichſam in Luftgeſtalt mit dem Minerals 
alkali verbunden iſt, die nur erſt dann als 
Salzſaͤure in fluͤſſigem Zuſtande erſcheint, wenn 
ſie mit Waſſer in Verbindung kommt, ſo kann 
ſie auch nicht wie die Salpeterſaͤure durch 
bloſes koncentrirtes Vitrioloͤl ausgetrieben 
werden, weil fie ſonſt ihre Luftartige Ber 
ſchaffenheit annimmt, und mit der groͤſten 


Hef⸗ 


Heftigkeit verdampft, fo daß es unmöglich 
äft, die Gefäße fo zu verwahren, daß nichts 
von dieſen ſcharfen Daͤmpfen verlohren gehen 
ſollte. Verduͤnnt man aber das Vitriolol 
vorher mit Waſſer, fo gehet dann die Aus: 
treibung der Saltzſaͤure ſehr ruhig ohne den 
geringſten Verluſt von ſtatten, wenn nur die, 
an die Retorte gekuͤttete Vorlage, nicht gar zu 
klein iſt. 

Herr Tielebein ) erhielt aus dem Di— 
geſtivſalze des Silvius, bloßen mit Vitrioloͤl 
eine Salzſaͤure, die ſehr ſtark dampfte. 

Man kann auch auf folgende Art eine ganz 
gute aber etwas unreine Salzſaͤure ohne Deſtil— 
lation aus der Kalkartigen Salzmutterlauge 
bereiten. 1 

Die Mutterlauge gießt man in ein hoͤlzernes 
Gefaͤß, verduͤnnt ſie mit der Haͤlfte reinem 
Waſſers und gießt nach und nach zu jeden 
ſechs Pfunden Mutterlauge, ein Pfund Vi⸗ 
triolöl. Es wird alles mit einem hoͤlzernen 

| In⸗ 


) Neueſt. Entdeck. Th. II. S. 114. 
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Inſtrumente unter einander geruͤhret und mil 
einem Deckel bedeckt. — Die Miſchung 
beſtehet nun aus einer ſtarken Salzſaͤure und 
aus Gips der aus Kalkerde mit der zugeſez 
ten Vitriolſaͤure entſtanden iſt; die Salzſaͤure 
fiheidet man durchs Filtriren vom Gipſe ab, 
wo der Gips auf dem Filtro zuruͤck bleibt 
und die Salzſaͤure ablaͤnft. 

Auch beſchreibt Herr Weber *), welch N 
auch das vorſtehende Verfahren ohne Deſtil⸗ 
lation bekannt gemacht hat, noch eine M 0 
thode, einen weit reinern Salzgeiſt von ſol 
cher Mutterlauge durch die Deſtillation ohne 
den geringſten Zuſatz zu bereiten. Die Mut⸗ 
terlauge wird bis zur Trockene eingedickt, 
und einer Deſtillation aus offenen Feuer unz 
terworfen. Herr weber ſagt, daß man aus, 
fuͤnf Maas Mutterlauge, drey Pfund eines 
ſehr ſtarken und rauchenden Salzgeiſtes er⸗ 
hielte, welcher die Miſchung von eben. fü 

N \ | viel 


) Neu entdeckte Natur und Eigenſchaften 
des Kalkes u. fe w. Berlin 1788. S. 168. 
und 184. , f RER REN. 
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keinem Waſſers ertragen koͤnne, um ihn 
on eben der Stärke zu haben als der gewoͤhn⸗ 
che Salzgeiſt iſt. Das Deſtillirgefaͤß fo ſich 
Herr Woeber zu dieſer Arbeit bedient und 
welches er ſich zu zwey bis drey wiederholten 
Deſtillationen bedienen konnte, beſtehet in ei⸗ 
ner Schuͤſſel von gemeiner weiſſer Erde, mit 
einem Deckel der ein Rohr von gehoͤriger 
Länge hat und welcher aus eben dieſer Erde 
beſtehet. Braucht man nicht ſo viel Salzgeiſt, 
ſo kann auch die Deſtillation nur aus einer 
toͤpfernen Retorte geſchehen. 


Dieſe leztere von Herrn Weber angege⸗ 


bene Methode, möchte wohl der erſten ohne 
Deſtillation weit vorzuziehen ſeyn, weil man 
oft nur ſehr wenig Kalkerde mit Salzſaͤure 
verbunden, in der Mutterlauge antrift, und 
die Verbindung der Bitterſalzerde mit Salz⸗ 
ſaͤure ſchwer auszufcheiden iſt, denn dieſe 


Verbindung kann ihrer leichten Auſtoͤßlichkeit 


wegen nicht durch Huͤlfe der Kryſtalliſation 
wie das etwa dabey befindliche Glauber s oder 
Bure vor der Vermiſchung mit Vitriol⸗ 
te | fäure 
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fäure und Kalkerde abgeſchieden werden, und es 

wird daher immer ein groſſer Antheil Bitterſalz⸗ 

erde mit Salzſaͤure verbunden bey der durch die 
Vitriolſaure frey gewordenen Salzſaͤure blei⸗ 
ben, und daher wird die Salzſaͤure nur in 
ſehr wenig Fallen gebraucht werden fin 
nen. 

Einen toͤpfernen mit Thon und Leimen 4 
ſchlagenen Krug, den ich in einen gewoͤhnli⸗ 
chen Deſtillirofen einmauren ließ, und wie 
ich ihn zur Reclification des Hirſchhorngeiſtes 

brauche, habe ich zu dieſer Bereitung des 
Salzgeiſtes ſehr gut gefunden. | 


Salpeternaphte | 4 
(Naphta Nitri). 


Die Bereitung dieſes ſehr füchtigen kane 
lichen Oels geräth bey kalter Jahrszeit am bez 
ſten. Einige von den vortheilhafteſten Bereis 
tungsarten deſſelben, werde ich nur kuͤrzlich 
erzaͤhlen. Sie geſchiehet 1) durch bloſe Ver 
miſchung der Salpeterſaͤure mit Weingeiſe, 

29) durch 


x 


2) durch Zwiſchenſetzung des Waſſers, 3) 
durch gegenſeitige Verwandſchaft, indem Sal— 
peter mit einer Miſchung aus Vitrioloͤl und 
Weingeiſt einer gelinden Deſtillation unter, 
worfen wird. 


Etrſte Art, 


Herr D. Dehne *) unternahm dieſe Ara 
beit oder Vermiſchung der beyden gedachten 
Fluͤſſigkeiten aus Behutſamkeit in einer glaͤ⸗ 
fernen Tubulatretorte an welche er eine Vor— 
lage anlutirt hatte. In die Retorte wurden 
2 Pfund Alkohol geſchuͤttet, und alle vier 
Stunden ein Loth rauchender Salpetergeiſt 


tropfenweiß hinzugetragen. Weil auf dieſe 


behutſame Art zwölf Loth rauchender Salpe⸗ 
tergeiſt hinzugekommen waren, und noch ein 
Loth nachgetragen wurde, fieng die Miſchung 
an, doch ohne Erhitzung, gelinde Blaͤsgen 
zu werfen. Nach zwoͤlf Stunden wurde die 

ö a Mi⸗ 
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Miſchung erſt wieder ruhig, und dabey war 
eine Unze Nafhta in die Vorlage uͤbergegan⸗ 
gen. Es wurden nur noch Morgens und Abends 
zwey Quentgen Salpetergeiſt nachgetragen, 
und da hatte ſich den achten Tag nach dem 
erſten Zuſchuͤtten ein halber Finger breit, 
gruͤnliche Naphta abgeſondert. Noch immer 
wurde das Eintragen des Salpetergeiſtes 
fortgeſezt, bis den ‚awälfken, Tag ein. Pfund 
Nach dieſer Zeit ſieng die Miſchung an ſi ich 
ſtaͤrker zu bewegen, und die abgenommene 
Naphta wog 1 Pfund und 1 Unze. Dem 
Reſte wurde wieder Abends und Morgens 
zwey Quentgen Satpetergeift fo lange zu gez 
miſcht, bis derſelbe in Geſtalt gruͤner perlen 
niederfiel, und dadurch hatten ſich noch 8 Un: 
zen und 3 Drachmen Naphta abgeſchieden. 
Von 1 Pfund 10 Unzen und 3 Drachmen 
Salpeterſaure, hatte er alfo 1 Pfund 9 Uns 
zen 3 Drachmen Naphta erhalten, und der 
Reſt wog 1 Pfund 12 Unzen; von der gan— 
FR zen 


— — 115 
zen Weisung war alſo in allen 5 Unzen ver— 
3 ohren gegangen. 

Herr D. Dehne will fü 0 auch durch Er⸗ 
fahrung uͤberzeugt haben, daß die Erſchei⸗ 
nung der grunen Perlen das wahre Kennzei⸗ 
chen ſey, wenn ſich von der Miſchung keine 
Salpeternaphta mehr abſondern laſſe. 

N Diejenige Bereitung aber welche Herr Tie⸗ 
lebein ) bekannt gemacht hat erfordert 
nicht ſo viel Zeit, als diejenige, fo eben be; 
ſchrieben worden. — Es werden hierzu 24 
Loth des ſtaͤrkſten Weingeiſtes in eine fuͤnf 
bis ſechs Pfund ⸗Bouteille gegoſſen, in ei, 
nem andern kleinen Gefaͤſſe 13 Loth rauchen: 
der Salpetergeiſt abgewogen und beydes zu 
völliger Erkaltung in Schnee geſezt, damit 
die ſchnelle Wirkung des Salpetergeiftes 
nicht die Bouteille zerſprengen moͤge. Nach⸗ 
dem beyde Fluͤſſigkeiten hinlaͤnglich durchkaͤl⸗ 
tet ſind, ſo gießt man den Salpetergeiſt mit 
einemmale in die Bouteille zum Weingeiſt, 
5 9 1 H 2 ver⸗ 
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Abſcheidung der Naphta viel länger. 
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verſtopft fie fogleich mit einem gut paſſenden 


Korkſtoͤpfel und verbindet denſelben, damit er 


nicht abgeworfen werden kann. 


Es wird einiges Platzen auf dem Boden | 


der Bouteille entſtehen doch ohne merkliche 
Erhitzung. Man ſchuͤttelt es hierauf; recht 
gut untereinander, und laͤßt es noch eine 
Stunde im Schnee ſtehen. Darauf bringt 
man die Miſchung an einen waͤrmern Ort, 
und zulezt in die Stube, wo den folgenden 
Morgen die Naphta geſchieden iſt. Laͤßt man 
die Miſchung in der Kaͤlte, ſo dauert die 


Die ſaͤmtliche Naphta, nebſt der darun— 
ter befindlichen Fluͤſſigkeit wird nun in eine 
Retorte gethan, etwa einige Unzen deſtillir⸗ 


tes Waſſer vorgeſchlagen, und die Naphta 
gelinde uͤbergezogen, wo man denn gemeini⸗ 
glich 18 bis 181 Loth milder gelblicher Naph⸗ 


ta erhaͤlt. Giebt auch der Reſt keine 
Naphta mehr, ſo bekommt man doch davon 
noch einen ſehr guten verſuͤßten Salpetergeiſt 
durch mehrern hinzu gegoſſenen Weingeiſt 


und 
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und einer darauf folgenden Deſtillation. Es 
iſt deswegen vortheilhafter die Salpeternaph⸗ 
ta durch die Deſtillation als durch Alkali zu 
mildern, weil, durch das bey leztern entſtehen⸗ 
de Aufbrauſen, sind Naphta verlohren ges 
het. 

Dieſe zweyte Bereitungsmethode, iſt nicht 
allgemein anzurathen, weil man verſchiedene 
Beyſpiele hat, daß ſie ungluͤcklich abgelaufen 
iſt, und zumal da die uͤbrigen Bereitungsme⸗ 
thoden ganz ohne Gefahr unternommen wer— 
den koͤnnen. f 

Herr Wiegleb *) unternahm dieſe Arbeit 
im December bey ſtrenger Kaͤlte, doch mit 
der Vorſicht, daß er nicht die ganze Portion 
der Salpeterſaͤure auf einmal, ſondern nach 
und nach hineintrug, weil es ſchon beym 
Hinneintragen der erſten Portion knackerte als 
wenn man gluͤhende Kohlen hinnein getaucht 


Hätte, Erſt am Abend verſtopfte er das Glas 
H 3 ver⸗ 
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verband es, und ſezte es in eine kalte Kam⸗ 
mer. Es hatte kaum eine Stunde geſtanden, 
als ein Knall geſchah, und man fand das 
Glas zerbrochen und das daneben befindliche 
Fenſter zerſchlagen ). Auch Herr Meisner 
in Halle unternahm dieſe Arbeit nach Tiele⸗ 
beines Vorſchrift: das Glas wurde ebenfalls 
mit Heftigkeit zerſchlagen, und die ums 
herſpruͤtzende Miſchung verletzte einen der 
Umſtehenden die Augen. fo ſehr, daß man 
befuͤrchtete daß er blind werden wuͤrde. Da 
ſich aber Herr Tielebein doch gegen Herrn 
wieglebs erfte Erfahrung rechtfertigte, weil 
er ſein Verfahren nicht gehörig, befolgt, und 
die Salpeterſaͤure nicht auf einmal eingetra⸗ 
gen haͤtte; ſo wurde Herr meisner dadurch 
veranlaſſet, die Arbeit genau nach Tielebeins 
Vorſchrift zu wiederholen und zwar mit der 
e * den Umstehenden kein 
| | n Sa 


” Herr. Kath Rouſſeau hat den nehmli⸗ 
chen Vorfall gehabt. Auswahl der neues 
Entdeck. 3. S. 598. 


Schade dadurch geſchehen könnte, allein die 
Flaſche ſprang demohngeachtet in Stuͤcken und 
der Verſuch hätte ohne dieſe Vorſicht eben 
falls ſchaͤdlich werden koͤnnen. Auch Herr 
D. Dehne *) und Herr Weſtrumb **) 
haben dieſe Arbeit verſucht und ſie iſt beyden 
nicht ſo wie Herr Tielebein gegluͤckt. Ob⸗ 
gleich Herr Tielebein auf vierzig Zeugen 
anzufuͤhren vorgiebt, welche bey dieſer, alle⸗ 
zeit gluͤcklich vor ſich gegangenen Arbeit, ge⸗ 
genwaͤrtig geweſen ſind, ſo rathe ich doch, 
von dieſer gefahrvollen Arbeit ganz abzuftes 
hen, und das wird auch derjenige ſe fe hr wil⸗ 
lig thun, welcher die unglücklichen Fälle ſchon 
aus Crells chemiſchen Annalen 17 864. B. 2 S. 2. 
19. und 302. kennt. Allen den ungluͤcklichen 
Vorfaͤllen unerachtet, iſt doch dieſe Erſchei⸗ 
nung aller Aufmerkſamkeit der Naturforſcher 
wert), 50 8 wo en hinter die Urſachen 

dieſer 


Chem. 9 B. 2. S. 302. 
* Chem. Annalen 1784. B. 2. S. 308. 
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dieſer Zerſprengung zu kommen, da doch ſo 
bewerthe Zeugen als z. B. Herr D. Hannes 
mann, D. Gronow, Saſſe, Gahrt, Tie⸗ 
de, den gluͤcklichen Erfolg geſehen haben. Auch 
find in Florenz auf ſehr hohen Befehl gluͤck⸗ 
liche Verſuche nach dieſer Methode gemacht 
worden, und uͤber alles dieſes findet man naͤhere 
Nachricht in Crells chemiſchen Annalen 1786. 
B. 1. S. 37. und 150. Herr Hermbſtedt 
aͤuſſert an eben dieſem Orte die Vermuthung, 
daß irgend eine Oefnung, wo die haͤufig ent⸗ 
wickelte Salpeterluft nicht alle auf einmal 
entweichen kann, die Zerſprengung verurſa⸗ 
che. Oft kann die Arbeit gluͤcklich von ſtat⸗ 
ten gehen, und unter wenig veraͤnderten Um⸗ 
ſtande wird ſie gefaͤhrlich, wie folgendes Bey⸗ 
ſpiel bezeugt. 

Herr Apotheker Zorn ) breitete ſehr oft 
die Salpeternaphta nach Baumes Vorſchrift 
(diſſertation ſur J aether. Paris 17 57.) durch 
ploͤtzliche Miſchung. Nach der Zeit that er 

f in 


) Crxells Annalen 1784. B. 2. S. 238. 
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in fo viel Selterwaſſer Flaſchen (die gewoͤhn⸗ 
lich 100 Cz. Raum enthalten) in jede 6 
Unzen hoͤchſt rectificirten Weingeiſt von ge⸗ 
meinen Franzbrandtewein, und goß unter 
Bewegung der Flaſchen auf 3 oder 4 mal in 
weniger als 1 Minute, 4 Unzen reinen 
rauchenden Salpetergeiſt, verſtopfte die Fla, 
ſchen mit Kork, verband ſie mit naſſen Ders 
gament, verwahrte es mit Drath und ließ ſie 
2 Tage im Schnee ſtehen. Darauf durch⸗ 
ſtach er die Decken der Flaſchen mit einer 
Pfrieme und ließ die elaſtiſche Luft entweichen, 
und leerte endlich alle Flaſchen in eine große 
glaͤſerne Flaſche die 6 bis 8 mal die ganze 
Miſchung in ſich faßte, band ſie feſt zu, und 
ſtellte fie wieder in Schnee, und den folgen: 
den Morgen fand er die Naphta abgeſondert. 
Die ſaͤmmtliche Naphta zog er über ein we; 
nig Waſſer, mit der gelindeften. Waͤrme 
uͤber, und erhielt von obiger Proportion 
gewöhnlich 4 Unze ſehr angenehme Naphta. 
Er wiederholte dieſe Arbeit, mit acht ſolchen 

Selterwaſſerflaſchen, wo der Thermometer 
9 5 17 
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17 Grad über dem Gefrierpunet tand. 


Es dauerte nicht 6 Minuten als er ſechs Fla⸗ 
ſchen zugebunden hatte, und er fie alle zuſam⸗ 


men unter Waſſer bringen wollte, als fie als 


le ſechſe eine nach der andere mit einen ents 
ſezlichen Knalle zerſprangen; auch Herrn Apo⸗ 
theker Koͤnneke gluͤckte der Verſuch nach 


Tielebein der zu einer andern Zeit ungluͤck⸗ 


Br 


lich ausfiel. Auswahl der neuſt. Entdek. Th. 
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Herr Ballen „) beſchreibt folgende Bes | 


reitungsart der Salpeternaphta, welche mit 
der ſo eben angefuͤhrten ſehr viel Aehnlichkeit 
hat, und die ich jeder andern durch unmittel⸗ 


bare Vermiſchung vorziehe. Man fuͤllt ein 


Gefaͤß von proportionirter Hoͤhe und Weite 
mit kalten Waſſer an. Darauf bindet man 
an ohngefähr 30 Glaͤſer, davon jedes 4 
Unzen Waſſer enthalten kann, pfuͤndige Stei⸗ 
ne, und worauf naßgemachte Korkſtoͤpfel ge⸗ 

F | paßt 


) Crells Annalen 1786. B. 1. S. 415. Aus⸗ ; 


wahl der neueſten Entdek. Th. 4. S. 158. 


Hat worden find, Nun wird in jedes Glas 
4 Unze hoͤchſt rectifleirter Weingeiſt gegoſſen, 
das Glas nur einmal ſtark umgeſchuͤttelt, mit 
den Stoͤpfel ſchnell verwahrt, und fo ge 
ſchwind als moͤglich in das kalte Waſſer ges 
ſenkt. Nach 24 Stunden hat ſich der Ae⸗ 
ther geſchieden, den man durch die Zuſam⸗ i 
mengieſung der Fluͤſſigkeit aus allen Glaͤ⸗ 
fern vermittelſt eines Scheidetrichters ſchei—⸗ 
det. | | 
Herrn Apotheker Günther ) wurden 
auch die Gefaͤſſe bey Vermiſchung einer ſchwaͤ; 
chern Salpeterſaͤure und Weingeiſt zerſchla⸗ 
gen, daher unternahm er die Miſchung in 
einen Kolben, der mit einem tubulirten Helm 
verſehen war, wovon er die Roͤhre durch ein 
Kuͤhlfaß leitete. Zwiſchen der Verbindung 
der Roͤhre des Helms mit der Kuͤhlfaßroͤhre 
und der Verbindung der Kuͤhlfaßroͤhre mit 
der Vorlage waren noch Blaſen befindlich, 
Sn n die 
*) Auswahl der 8 eee in der 
Chem. Th. 4. S. 


die von der entweichenden elaſtiſchen Fluͤſſig; 
keit aufgeblaͤhet wurden.“ Er erhaͤlt dadurch 
in wenig Stunden eine anſehnliche Menge 
Naphta und die Arbeit kann zu jeder Jahrs⸗ 
zeit unternommen werden. Aus einem Theis 
le dieſer Salpeternaphta und 16 Theilen 
Weingeiſt erhielt er einen ſehr angenehmen 
verfüßten Salpetergeiſt, der die Farbe des 
Chinadekokts nicht ſo ſehr aͤnderte als der ge⸗ 
woͤhnliche. 
Nach Herr Heyers ) Erfahrung, iſt die 
beſte Methode nach welcher man ohne Ge— 
fahr die Salpeternaphta bereiten kann, die— 
jenige, welche in dem neuen brandenburger 
Dispenſatorium aufgenommen iſt. Zu einer 
beliebigen Menge koncentrirter (nicht raus - 
chender) Salpeterſaͤure, wird in einem Kol 
ben eben fo viel am Maaß Alkohol ſo zuge⸗ 
ſchuͤttet, daß ſich beyde nicht gleich vermiſchen, 
welches geſchiehet, wenn man den Kolben 
ſchraͤg Hält, und dem Alkohol am Glaſſe herz 
unter 


> e der neueſ. Entdek. 3 Th. S. 
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unter laufen laͤſt; dann wird der Kolben erſt 
verſtopft und in Schnee oder kaltes Waſſer 
geſezt. Er bleibt fo lange ſtehen, bis man 
keine Bewegung von untenauf findet; dann 
wird die obenſchwimmende Naphta auf die 
gewöhnliche Art abgenommen und abgewa⸗ 
ſchen. Er erhielt von 12 Unzen Alkohol 8 
Unzen Naphta und der Ruͤckſtand gab mit 
mehren Alkohol noch einen guten verſuͤßten 
Salpetergeiſt. Wer die Naphta ſehr ge 
ſchwind haben will, darf die Procedur nur 
in einer Retorte vornehmen, ohne Feuer 
darunter zu legen, ſo wird er nach 12 Stun⸗ 
den ſchon eine gute Menge Naphta in der 
Vorlage finden, die nicht abgewaſchen zu wer⸗ 
ben braucht. | 

Herr Weſtrumb Y hält folgendes Vers 
fahren für das wohlfeilſte und gefahrloſeſte. 
Er gießt 5 Pfund vom beſten Alkohol aus 
Franzbrandtewein in eine Retorte, von 6 
Maaß Inhalt, 122 ſie in Waſſer um ſie 


kuͤhl 
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kuͤhl zu erhalten, und traͤgt nun noch ein 
Pfund der ſtaͤrkſten Salpeterſaͤure bey kleinen 
Antheilen hinein. Darauf ſpuͤlt er den Halß 
mit einem Pfunde Alkohol nach, legt die Re⸗ 
torte in eine Sandcapelle, von duͤnnen 
Eiſenblech blos auf den Sand, kuͤttet die Bor 
lage mit moͤglichſtem Fleiße an, und läßt durch 
ein ſehr gelindes, kaum die Retorte erwaͤr⸗ 
mendes Feuer 2 Pfund verfüßten Salpeter⸗ 
geiſt uͤbergehen. Von dieſen ſcheidet das 


doppelte Gewicht Kalkwaſſer oft 3, oft auch nur 


die Hälfte, einer herrlichen Salpeternaphta ab. 


Der Ueberreſt giebt immer noch, wenn nach und 


nach Alkohol zugeſezt wird, 11 bis 12 Pfund 


ſehr guten verſuͤßten Salpetergeiſt. 


Herr Hoffmann“) zu Leer will aus zwey 
Theilen kauflichem Scheidewaſſer und 1 Theil 
recht gutem Franzbrandteweine im Sommer 
nach 24 Stunden, und im Winter nach 
2. 3 bis 4 Tagen Naphta erhalten haben. 

he Herr 


) Zafchenbuch für Scheidek. 1786. S. 157. 
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Herr Schuͤller “) wiederholte dieſen Verſuch 
ohne gluͤcklichen Erfolg. Herr Hofmann **) 
glaubt, daß deswegen Herr Gchüllers Ver; 
ſuch nicht gelungen ſey; weil ers rectificirten 
Weingeiſt und keinen Brandtewein genommen 
habe. N . Nate. | 

4 23 pòweyte Art. 

Die zweyte Art der Bereitung dieſer Naph⸗ 
ta, geſchiehet durch Zwiſchenſetzung des Wafı 
fers um die ſchleunige Wirkung des Salpe⸗ 
tergeiſtes auf den Weingeiſt zu verhuͤten. 

In einem hinlaͤnglich arofen weiſſen Zu⸗ 
erglaſe, ſtellt man ein anderes mit eingerie⸗ 
benen Stoͤpfel verſehenes Glas auf, daß es 
ganz ruhig ohne bewegt zu werden, ſtehen 
bleiben kann, und alsdenn fuͤllt man den uͤbri— 
gen Raum des Zuckerglaſes mit Waſſer aus. 
Nach dieſer Zurichtung gießt man in das 
a mit einem eingeriebenen Stoͤpfel 
ver⸗ 


5 Tafhenbuh „fir Scheidek. 2787. S. 187. 
u. 1788. 
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verſehene Glas, 10 Loth rauchenden Saͤlpes⸗ 
tergeift, und läßt hernach ganz langſam an 
der Seite des Glaſes 3 Loth deſtillirtes Waſß 
ſer dazu laufen, ſo, daß daſſelbe uͤber dem 
Salpetergeiſte ſtehen bleibt. Mit eben der 
Behutſamkeit, bringt man auch 12 Loth A 
kohol hinnein, welcher ebenfalls ohne ſich mit 
den ubrigen Fluͤſſigkeiten zu verbinden, auf 
der Oberfläche ſtehen bleiben muß, und als⸗ 
denn wird das Glas mit ſeinem Stoͤpfel recht 
gut verwahrt. 

Es werden nach kurzer Zeit von dem Sal: 
petergeiſte durch das Waſſer Blaſen aufzu⸗ 
ſteigen anfangen, die von Zeit zu Zeit hef⸗ 
tiger werden, auch werden verſchiedene wol⸗ 
kigte Streifen und Aufthuͤrmungen erfcheineng 
und der Salpetergeiſt wird ein blaues Anfez 
hen erhalten. Nach einigen Tagen wird 
der Salpetergeiſt bey fortdaurenden Aufſtei⸗ 
gen der Blaſen, ſeine blaue Farbe wieder 
verliehren, und man wird nur eine wahre 
gelblichte „ auf der Oberflaͤche 


det 
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der Fluͤſſigkeiten entſtehen ſehen. Sobald 
das Aufſteigen der Blaſen nachlaͤßt, iſt es 
Zeit die Naphte mit moͤglichſter Geſchwindig⸗ 
keit von der darunter befindlichen Fluͤſſigkeit 
abzunehmen, weil ſie auſſerdem an ihrer Men⸗ 
ge ſehr vermindert wird; vermuthlich weil 
ſich ein großer Antheil derſelben wieder mit 
der untern Fluͤſſigkeit verbindet, die im⸗ 
mer noch ein ſehr guter Salpetergeiſt iſt, 
und durch mehren zugeſetzten Weingeiſt mit 
Nutzen zur Bereitung des verſüßten Salpeter 
geiſtes gebraucht werden kann). 
Man hat immer Herrn Fiſcher fuͤr 
den Erfinder dieſer Bereitungsmethode 
gehalten, allein es iſt eigentlich Herr Prof. 
Blak in Edinburg, wo Herr Fiſcher 
N dieſe 


9) Ueber dieſe lezte Art der Bereitung des Sal⸗ 
petergethers kann nachgeleſen werden: 
TCrells chem. ournal. Th. 1. S. 50. Alma⸗ 
nach oder Taſchenbuch für Scheidekuͤnſ ler 
und Apotheker 1782. S. 82 u. f. Crells neu⸗ 
eſte Entdek. Th. 5. S. 51. 
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diefe Naphte ſo verfertigen ſah, ſo wie * 
in den Churbeyerſchen Abhandlungen B. 4 
S. 391. beſchrieben hat. S. Rousseaus 
Abhandlung von den Salzen S. 74. und Aus 
wahl der neueſten Entdek. B. 2. S. „63%. | 
Herr D. Dehne *) änderte diefe Berei⸗ 
tungsart darin ab, daß er ſtatt des Waſſers 
zwiſchen den rauchenden Salpetergeiſt und 
Weingeiſt, doppeltes Scheidewaſſer ſetze, 
und erhielt dadurch eben ſo viel Naphte, als 
er Salpetergeiſt genommen hatte. Er nahm 
wegen näherer Aehnlichkeit doppeltes Scheidez 
waſſer, und glaubt, daß dann weniger Erz 
hitzung zu befuͤrchten ſey. | 


Dritte Art. 


Dieſe dritte Art, die Salpeternaphte zu b 4 
reiten, ſcheint vor alle den uͤbrigen den Vor 
zug zu verdienen, weil fi ie nicht allein gang 
ohne Gefahr, fondern auch bey weiten 


Neueſte Entdek. Th. 8 S. 1. 


1 
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die vortheilhafteſte iſt. Es geſchiehet dieſel⸗ 
be durch eine zuſammengeſetzte Operation, 
oder wechſelsweile Verwandſchaft, indem auf 
den Salpeter eine Miſchung aus Vitrioloͤl und 
Weingeiſt gegoſſen und bey ganz gelindem 
Feuer uͤberdeſtillirt wird. Herr Apotheker 
Voigt!) bereitete dieſe Naphte ſchon vor vie— 
len Jahren auf dieſe Art und nach der Zeit 
beſtaͤtigte Herr Bergrath Crell **) ihre Vor: 
zuͤge durch einen nochmaligen Verſuch. Herr 
Voigt that 12 Unzen trocknen gereinigten 
Salpeter, in eine glaͤſerne Tubulatretorte, 
und goß darauf, eine Miſchung aus fuͤnf Un⸗ 
zen engliſchen Vitrioloͤl und acht Unzen hoͤchſt— 
gereinigten Weingeiſt. Schon ganz ohne an⸗ 
gebrachte Waͤrme, waren zwey Unzen gute 
Naphte in die angelegte Vorlage uͤbergegan⸗ 
gen. Man machte nun gelindes Feuer unter, 

J2 wo⸗ 


2 Taſchenb. für Scheidekuͤnſtl. 1781. S. 42. 
1 Entdekungen in der Chemie Th. 


86. 
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wobey ſich die Miſchung ſtark erhitzte, ulld 
es gieng eine Feuchtigkeit uͤber, woraus ſich 
noch zwey und eine halbe Unze Naphte durch 
zugemiſchtes Waſſer abſondern ließ. Auf den 
Reſt wurde nochmals eine Miſchung aus zwey | 
Loth engliſchen Vitrioloͤl und ſechzehn Loth 
Weingeiſt gegoſſen, und die Deſtillation ganz 
gelinde fortgeſetzt, es giengen dabey acht Un 
zen Feuchtigkeit uͤber, wovon ſich durch Waſ⸗ 
fer noch eine Unze Naphte abſonderte. Hier 
auf wurden noch acht Unzen bloßer Weingeiſt 
auf den Reſt gegoſſen, und davon erhielt man 
noch ſieben Unzen ſehr lieblichen verſuͤßten 
Salpetergeiſt. Mehr hinzu gegoſſener Wein- 
geiſt wuͤrde auch noch mehr verſuͤßten Geiſt 
geliefert haben, denn zuletzt erhielt man bey 
ſtarkem Feuer noch eine Unze ſtarkrauchende 
Salpeterſaͤure. Zu einer andern Zeit erhielt 
Herr Voigt Y von einem Pfunde gereinig⸗ 
ten Salpeter, 8 Unzen nordhaͤuſer Vitriolol 
und 18 Unzen Weingeiſt, 13 Unzen Naphte, 

| und 


*) Taſchenb. fuͤr Scheidek. 1784. S. 187. 


4 
und durch mehren hinzugegoſſenen Weingeiſt, 
7 Pfund verſuͤßten Geiſt. Herrn Bergrath 
Crells Arbeit *), iſt im weſentlichen von der 
ſo eben beſchriebenen nicht unterſchieden, und 
Herr Rath Rouſſeau *) Hält fie eben: 
falls fuͤr die leichteſte und ſicherſte Methode, 
doch erhielt er, von 3 Unzen gereinigtem Salz 
peter und E Unze Vitrioloͤl mit eben fo viel 
Alkohol vermifcht, nur 1 Unze Naphte. Die 
Vorrichtung welche Herr Woulfe *) zu 
dieſer Arbeit beſchrieben hat, iſt ganz unſtrei— 
tig die vortheilhafteſte, weil gar kein Feuer 
anzuwenden noͤthig iſt. Dieſe Vorrichtung 
beſtehet aus einer Tubulatretorte mit deren 
Vorlage noch drey verſchiedene Gefäße vers 
bunden ſind. Die Proportion der Miſchung, 
ſind vier Pfund gereinigten trocknen Salpe⸗ 
d 2 ter, 


„ Neueſt. Entdek. Th. rr. ©. 86. 


») Auswahl der neueſt. Entdeck. Th. 3. S. 
598. 


) Journal de phyſique. 1784. 
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ter, und eine Miſchung aus 4 Pfund Vi⸗ 


trioloͤl und 3 Pfund 5 Unzen Weingeiſt. 


Herr Bergrath Crell erhielt auch von 


3 Unzen Salpeter mit 4 Unzen Braunſtein 
vermiſcht und daruͤber eine Miſchung aus 
4 Unzen Vitrioloͤl und 12 Unzen Salpeter 
abgezogen, 11 2 Unze ſehr angenehmen ver⸗ 
ſuͤßten Salpetergeift- 

Herr Bergrath Crell “) führt noch fol 
gende Bereitungsmethode an, die der Voll⸗ 


ſtaͤndigkeit wegen, hier noch angefuͤhrt zu werden 


verdient. Er that 3 Unzen ſehr reinen trok⸗ 


nen und gepuͤlverten Salpeter in eine erwaͤrm⸗ 


te Retorte, und goß anderthalb Unzen ſtar⸗ 


kes Vitrioloͤl durch einen langen Trichter hin⸗ 


zu. An die Retorte wurde eine Vorlage ge⸗ 


legt, die dritthalb Unzen hoͤchſt gereinigten 


Weingeiſt enthielt, und unter die Retorte ges 


lindes Feuer gemacht. Es zeigten fich bald 


rothe Daͤmpfe die ſich in Tropfen vereinigten 
und ſo wie ſie in den Weingeiſt fielen, ein 


Se 


) Neueſt. Entdek. Th. 11. S. 90. J ; 
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Geraͤuſch erregten; zuletzt wurde ſtarkes Feuer 
gegeben um alle Salpeterſaͤure über zu deſtil—⸗ 
liren. Nach beendigter Deftillation fand er 
in der Vorlage 3 Loth Naphte auf der darin 
befindlichen Fluͤſſigkeit ſchwimmen, welche 
durch Weinſteinſalz von ihrer ankleben— 
den Saͤure befreyet wurde, und man kann 
die ſaͤmmtliche Fluͤſſigkeit nach Tielebeins 
Methode nochmals uͤberdeſtilliren. Doch 
ſcheint bey dieſer Arbeit dennoch alle Behut⸗ 
ſamkeit noͤthig zu ſeyn, weil ſie ſchon Bern⸗ 
bard*) unternahm, und ihm die Gefaͤſſe ſpran⸗ 
gen. a | 


Salmiak 


(Sal amoniacum) 


Es kann von den Apothekern nicht eigent— 
lich verlangt werden, daß ſie ſich den Salmiak 
ſelbſt bereiten, weil dieſes Salz an vielen Or— 
ten fabrikmäſſig um ſehr billigen Preiß, und 


& 
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„) Bernhards chem. Verſuche. 


136 et 1 


in vorzuͤglich reiner Beſchaffenheit bereiten 
wird, und es auch vielen zu dieſer Arbeit 
an Gelegenheit fehlt. 9 0 

Doch will ich zum Ueberfluß denen 
ſo Gelegenheit dazu haben, eine Bereitung 
bekannt machen, die unter allen am leichteſten 
ins Werk gerichtet werden kann. Das hier⸗ 
durch erhaltene Produkt kann wenigſtens zu 
verſchiedenen pharmacevtiſchen Arbeiten als 
der Bereitung des Salmiakgeiſtes, Hirſch⸗ 
hornſalzes mit Hirſchhorn oder Knochen; Oel, 
und den eiſenhaltigen Salmiakblumen verwen⸗ 
det werden, und man erhaͤlt auch dabey zu gleiz 
cher Zeit ein ſehr gutes Glauberiſches Wunder⸗ 
ſalz. 

Man muß zu dieſer Bereitung . 
mit einer eiſernen oder kupfernen Blaſe mit 
zinnernen oder toͤpfernen Helme und Roͤhre 
durch das Kuͤhlfaß, verſehen ſeyn. Iſt nun 
dieſes, ſo ſammlet man eine Quantitaͤt Men⸗ 
ſchenharn, laͤßt ſolchen faulen und koncen⸗ 
trirt ihn zur Winterszeit durch den Froſt. 
Darauf bringt man den auf die Art koneen⸗ 

tir 


krirten Harn, in die Blaſe und zieht den 
flüchtigen Uringeiſt davon ab; um das Ue⸗ 
berſteigen des Harns zu verhuͤten, thut man 
etwas weniges Talk, Schmeer oder Oel mit 
hinein. Dann ſaͤttiget man den uͤbergegan⸗ 
genen flüchtigen Geiſt mit Vitrioloͤl, ſezt der 
geſattigten Miſchung eine proportionirliche 
Menge reines Kochſalz bey, raucht die Salz— 
lauge in einem zinnernen oder gut uͤberzinn⸗ 
ten Keſſel bis zum Kryſtalliſationspunct ab, 
und bringt ſie zum Kryſtalliſiren in die Kaͤlte. 
Zuerſt wird das Glauberiſche⸗Wunderſalz in 
ſchoͤnen langſpieſſigen Kryſtallen anſchieſſen, 
und darauf wird der Salmiak in fedrigten 
Kryſtallen folgen. Wird dieſer Salmiak durch 
nochmalige Aufloͤſung und Kryſtalliſirung von 
allen Glauberſalze vollkommen gereiniget, ſo 
wird er mit jedem andern Salmiak in allen 
Stüfen uͤbereinkommen. Auch das Glauber— 
ſalz muß durch eine nochmalige Aufloͤſung 
und Kryſtalliſation ron den etwa noch daran 
klebenden Salmiaktheilchen gereiniget werden. 
Alle kupferne und eiſerne Inſtrumente muß 


& 
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man bey der Bereitung des Salmiaks fo viel 
moͤglich vermeiden, weil derſelbe eine ſtarke 
Neigung hat, einen groſſen Theil dieſer De 
talle aufzuloͤſen ) | 
Herrn Weſtrumb **) ane, zwar die 
Bereitung des Salmiaks nach dieſer Metho⸗ 
de nicht, doch muſte er, um die Salze gehoͤ⸗ 
rig zu reinigen, zur Sublimation ſchreiten. 
Will man ganz reinen Salmiak haben, ſo 
wird man freylich immer die Sublimation 
anwenden muͤſſen. Herr Rohl in Bremen 
ſuüͤblimirte 2 Pfund Braunſchweigiſchen Sat 
miak, wobey doch 7 Quentgen Erde zuruͤck 

blieb, die mit Vitriolſaͤure Alaun gab *). 
Herr Gren ) giebt auch einen Vor— 
ſchlag dieſes Salz zu bereiten, der aber im 
. wei 


— Chemiſcher Verſuch fiber eine verbeſſerte 
Methode den Salmiak zu bereiten u. ſ. w. 
Weimar 1782. | 

*) Auswahl der neueſt. Entd. Th. 3. S. 676. 

—9 Crells Annalen 1784. S. 238. | 


rn Cxells neueſte Entdek. Th. 7. S. 19. 
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weſentlichen von der eben beſchriebenen Bez 
reitungsart nicht unterſchieden iſt. Man be⸗ 
reitet nach der Conſtantiniſchen Art, der 
ich ſchon oben gedacht habe, aus Alaun und 
Kochſalz, Glauberiſches Wunderſalz, und 
ſchlaͤgt die Erde des davon uͤbergebliebenen 
Reſtes, welcher aus Alaunerde und Salz⸗ 
ſaͤure beſtehet, mit einem auf die eben be⸗ 
ſchriebene Art bereiteten Harngeiſt nieder. 

Weil aber wie ſchon oben angemerkt wor⸗ 
den iſt, die Trennung des Glauberſalzes nicht 
zu jeder Jahrszeit gelingt, ſo wird auch diez 
ſe Bereitung des Salmiaks oft mit Schwie⸗ 
rigkeiten verknuͤpft ſeyn. 

Auch Herr Weber *) giebt noch eine an⸗ 
dere Art an, dieſes Salz zu bereiten: die 
Mutterlauge in Salzſiedereyen, ſo mehren— 
theils aus Kalk mit Bitterſalzerde verbun⸗ 
den beſtehet, ſchlaͤgt man mit dem oben be— 
ſchriebenen fluͤchtigen Geiſte oder einem an⸗ 
dern 


„) Neu entdeckte Natur und Eigenſchaften 
des Kalkes u. ſ. w. 1788. S. 206. 


dern flüchtigen thieriſchen Salze nieder; die 
Fluͤſſigkeit filtrirt man von der Erde ab, und 
laͤßt fie gewoͤhnlichermaßen kryſtalliſiren. 

Die Enaländer bereiten das fluͤchtige Lau— 
genſalz, was ſie zur Bereitung des Salmiaks | 
verbrauchen, blos aus Knochen, wobey der 
Vortheil allein auf der gut eingerichteten De⸗ 
ſtilliranſtalt beruhet, wovon ich mich ſelbſt zu 
überzeugen Gelegenheit hatte. Mit dieſem 
fluͤchtigen Laugenſalze ſchlagen ſie dann die 

Nutterlauge des Vitriols nieder, laſſen das 
Glauberſalz kryſtalliſiren und ſublimiren den 
Salmiak in töpfernen Kruken und in beſonz 
ders dazu eingerichteten Oefen. a 

Es verdient hier auch Herrn Rohls ) Ver⸗ 
ſuch angemerkt zu werden; er hatte die Abs 
ſicht, Salmiak, Magneſie und Berlinerblau 
zu gleicher Zeit zu bereiten. | 


Brech⸗ 


„) Auswahl der neueſt. Entdek. 4. Th. S. 
271. f 
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Brechweinſtein 
(Tartarus emeticus) 


Nachdem man ein halb Pfund Spieß— 
glanzglas aufs zarteſte pulveriſirt, und ein 
Pfund ebenfalls pulveriſirte Weinſteinkry⸗ 
ſtallen damit vermiſcht hat; ſo kocht man dieſes 
Pulver in einem dauerhaften irdenen Gefaͤße 
zehn Stunden lang, oder nach Beſchaffen⸗ 
heit auch wohl laͤnger. Es muß wenigſtens 
ſoviel Waſſer hinzugegoſſen werden, daß auf 
jede Unze Weinſtein ein Pfund Waſſer ge 
rechnet werden kann, damit ſich die vorhan- 
denen Weinſteinkryſtallen vollkommen aufzus 
loͤſen im Stande ſind, weil ſie unaufgeloͤßt nicht 
auf das Spießglanzglas wirken konnen. Soll⸗ 
te das Gefaͤß zu klein ſeyn, ſo muß das weg⸗ 
gedampfte Waſſer nach und nach durch neues 
erſetzt werden. So bald die Aufloͤſung ge⸗ 
ſchehen iſt, wird die Salzlauge filtrirt, und 
das Durchgelaufene zuſammen bis zur ſtau— 
. | bigten 


bigten Trockene abgeraucht. Das Abrauchen 
bis zur ſtaubigten Trockene, iſt deswegen noͤ⸗ 
thig, damit der Brechweinſtein allezeit gleich 
wirkend iſt, denn wuͤrde man dieſes unter⸗ 
laſſen, ſo wuͤrde der Brechweinſtein, bey einer 
mehr oder wenigern Trockenheit auch verfiel 
dene Wirckungen äußern. Durch Algaroth- 
pulver nach Herrn Bergmanns *) Mes 
thode, erhält man auch einen fehr guten 
Brechweinſtein; da man aber durch das 
Spießglanzglas eben kein ſchlechteres Dies, 
dicament bereiten kann, ſo ift letzteres aus 
oͤkonomiſchen Gruͤnden dem Algarothpulver 
vorzuziehen, obgleich Herr Scheele **) eine 
verbeſſerte Bereitung deſſelben beſchrieben 
hat. Schon ue ) heſchreibt die 
| Be⸗ 

0 Opuſc. phyſie. et -chem. Vol. b. 339. 
Sammlung vermiſchter Albanplungen itzt 


lebender Scheidekünſtler. Hamburg 1782. 
S. 219. u. f. 


*) Crells neueſt. Entdeckungen Th. 6. S. 171. 
) Bemerkungen uͤber das Spießglas und bei 
0 
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Bereitung des Brechweinſteins mit Spieß⸗ 
glanzglaſe ſehr gut; Herr Söpfner 9) 
aber, hat dieſe Bereitung in Anſehung ih— 

rer Vortheile am beſten aus einandergeſetzt. 
Ein Ungenannter in Crells chem. Anna: 
len 1784. B. 1. S. 236, will einen ſehr gus 
ten Brechweinſtein durch bloſſes Zuſammenrei— 
ben des fein pulveriſirten Spießglanzglaſes 
mit Weinſteinrahm bereitet haben, wovon 
2 Gran in 1 Loth Waſſer aufgeloͤßt, drey 
bis vier mal Erbrechen verurſachten. Sowohl 
Herr Weſtrumb *9 als Herr Zeyer wie⸗ 
derholten dieſes Verfahren, fanden aber, daß das 
durch nur ein kleiner Theil Spießglanzglas auf⸗ 
geloͤßt wurde, und wurden dadurch berechtiget, 
um eine gute Aufloͤſung des gewählten Spieß⸗ 
glanpraͤparats zu bewirken „die Kochung fuͤr 
ein weſentlich nothwendiges Stuͤk zu halten. 
” Eben 


3 3 in Krankheiten Altenb. 1778 


9 „ e uͤber die Bereitung des 
Brechweinſteins. Weimar 1752. 


— Crells Annalen 1784. B. 1. S. 117. 
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Eben dieſes hat auch Herr Wedderkop“) bey 
Wiederholung dieſer Arbeit beobachtet. Herr 
Bindheim“ ) vermifchte 4 Unzen eines wohl 
ausgewaſchenen Metallenſafrans mit eben jo. 
viel pulverifirten Weinſteinrahme, welcher vor: 
her mit Sorgfalt gereiniget worden. Dieſe 
Miſchung kochte er mit vo Pfund med. Gew. 
deſtillirten Waſſers, unter beſtaͤndigen Um⸗ 
ruͤhren mit einem hoͤlzernen Spatel, bey gelin⸗ 
dem Feuer, und ließ ſie bis zur Honigdicke 
abdampfen; darauf wurde der Brey wie 
derum in s Pfund heißen deſtillirten Waſſer 
aufgeloͤßt, einige Minuten gekocht, und heiß 
filtrirt. Nachdem das Fluͤßige abgelaufen, 
wurde der Nuͤckſtand wieder in das Kochge— 
ſchirr zuruͤckgeſchuͤttet, mit 1 Pfund kochen⸗ 
den deſtillirten Waſſers ausgewaſchen und zu 

f 5 der 

* 


*) Crells chem. Annalen 1785 B. 2. S. 343. 
) Chem. Annalen 1787. B. 1. S. 512. 
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der erſten Lauge filtrirt. Darauf wurde die 
faͤmmtliche Lauge in einem ſaubern Gefäße un, 
ter beſtaͤndiger Bewegung mit einem hoͤlzer⸗ 
nen Spatel und zuletzt mit einem ſteinern Pi⸗ 
ſtil zu einen vollkommenen troknen Pulver ge⸗ 
bracht. Dieſe Quantitaͤt gab 5 Unzen; Quent⸗ 
gen eines ſchoͤnen weißen Brechweinſteins. 
neun Quentgen Algarothpulver mit 2 1 Unze 
Weinſteinrahm eben ſo behandelt, gab 2 Un⸗ 
zen 6 Quentgen Brechweinſtein. 1 Unze fein 
geriebenes Spießglanzglas gab durch ähnliche 
Behandlung mit 4 Unzen Weinſteinrahm, 40 
Unzen 80 Gran Brechweinſtein. Da die Wir⸗ 
kung des Brechweinſteins einzig und allein 
von den aufgeloͤßten Spiesglanztheilen her⸗ 
ruͤhrt, ſo verſuchte Herr Bindheim wie viel 
eine gleiche Menge von Brechweinſtein nach 
dieſen drey Methoden bereitet, durch Re— 
duktion an Spießglanzkoͤnig liefern. Von jeg 
dem wurde eine Unze mit Salpeter verpuft, 
und der Reſt mit Kohlenſtaube in bedekten 
Tiegeln zuſammengeſchmolzen, und der da; 
durch erhaltene Spießglanzkoͤnig, betrug von 

K jes 
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jedem der drey Arten, 60 Gran am Gewicht 
te. Dieſe Verſuche zeigten auch Herrn Bind⸗ 
heim daß der Weinſteinrahm den Spieß glanz 
koͤnig aufzuloͤſen vermag, er ſey in Geſta i 
des Kalks oder Glaſes, und daß es nich | 
durchaus nöthig ſey, gleiche Theile, auch 
nicht immer die Haͤlfte des RE sl 
rats zu nehmen. N 


E. 
Deftilirtes Waſſer ſey Fan ehen 
dig, weil ſonſt, wenn das Waſſer Kalkerd, 
enthaͤlt, die Weinſteinſaure damit in A 
unauflöslichen Beinfteinfelenit verwandelt 
werde. Um den Brechweinſtein immer troßs 
ken zu erhalten, iſt es noͤthig ihn in wohl⸗ 
zugebundenen Glaͤſern aufzubewahren. Dieſe 
von Herrn Bindheim beſchriebene Bereig 
tungsmethode, würde ich allen übrigen vor 
ziehen, nur mit der Einſchraͤnkung allezeit 2 
Theile Weinſteinrahm und ein Theil fein ges 
riebenes Spießglanzglas zu nehmen. | | 
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Obgleich nach Herrn Bergmanns ) Er 
fahrung die weſentliche Weinſteinſaͤure weit 
weniger Spiesglastheile aufzuloͤſen im Stan⸗ 
de iſt, als der Weinſteinrahm, und ſelbſt 
der aufloͤsliche Weinſtein, fo kam doch Herr 
Sennebier ) auf die Idee, um immer ein 
gleichfoͤrmiges Mittel zu haben, den Brechs 
weinſtein mit Weinſteinſaͤure und den Glaſe 
des Spiesglanzes zu bereiten. Er habe ſchoͤ⸗ 
ne Kryſtallen davon erhalten, von der Wir 
kung deſſelben wird aber nichts geſagt. Herr 
Dollfuß **) kochte zwey Quentgen ſchweis⸗ 
treibenden Spiesglanz mit einer halben Unze 
Weiſteinſaͤure in einem Pfunde Waſſer auf: 
geloͤßt, und erhielt davon go Gran Kryſtal— 
len die keine Feuchtigkeit an der Luft anzo⸗ 
gen und die Übrige Fluͤſſigkeit bis zur Trokene 
abgedunſtet, ein den Gummi aͤhnliches Salz. 


Der unaufgelößt gebliebene Spießglanzkalk wog 
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noch 1 Quentgen 35 Gran und dies beſtaͤti⸗ 
get alſo Bergmanns Erfahrung. 63 
Herr Soͤpfner glaubt, durch wiederholte 
Erfahrung ſich vergewiſſert zu haben, daß 
1 Unze Weinſteinkryſtallen mit 2 Unze Spieß⸗ i 
glanzglas nur 1 Unze 2 Scrupel an Brech⸗ 8 
weinſtein liefert, und eifert gegen den ange: 
fuhrten engliſchen Chemiſten der 2 auch drey 
Quentgen über eine Unze erhalten zu haben 
vorgiebt — Herr Profeſſor Smelin wie⸗ 
derholte deswegen dieſe Arbeit mit der groͤſten 
Genauigkeit, und erhielt ebenfalls 1 Unze und 
3 Quentgen Brechweinſtein und glaubt, daß 
Hoͤpfners toͤpferne Gefäße dieſen Verluſt be⸗ 
wirkt haben; der Herr Prof Gmelin bear⸗ 
beitete ihn in Glasgefaͤſſen. . 3 * 
S. abs, 


Eiſenhaltige Salmiakblumen. 
(Flor. Salis amoniaci mart). 


Die eiſenhaltigen Salmiakblumen ſind 
nichts als aufſublimirter Salmiak der durch 
ei⸗ 


einige mit in die Höhe geriſſene Eiſentheil⸗ 
chen gefaͤrbt worden, und wovon er auch eis 
nen merklichen Eiſengeſchmak erhalten hat. 
Herr Wiegleb *) hat die beſte Bereitung 
dieſer Blumen beſchrieben. Man reibt in 
einem ſteinernen Moͤrſer zwey Unzen pulveri⸗ 
ſirten Blutſtein mit eben ſo viel Salzgeiſt 
an, und miſcht ein Pfund ebenfalls fein ge⸗ 
ſtoßenen Salmiak dazu. Darauf bringt man 
die Miſchung in einen hinlaͤnglich groſen Kol⸗ 
ben, und ſublimirt alles bey gehoͤrig ſtarken 
Feuer aus dem Sandbade auf. Den Kols 
ben braucht man blos mit einem Pappierſtoͤ: 
pfel zu verſtopfen. Statt des Blutſteins kann 
auch eine Unze Eiſenfeile oder eine halbe Un⸗ 
ze aus Vitriol niedergeſchlagener Eiſenſafran 
genommen werden. Alle die uͤbrigen Vor⸗ 
ſchriften zur Bereitung dieſer Blumen, die 
man noch oͤfters in den Apothekerbuͤchern antrift, 
ſind deswegen fehlerhaft, weil zu viel Eiſen 
5 K 3 vor⸗ 
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vorgeſchrieben iſt, wodurch ein allzugroßer 
Theil Salmiak zerſetzt wird, und alſo verloh⸗ 
ren gehet. Bey der angezeigten Vorſchrift 
aber, geht faſt gar nichts zu Grunde, wenn 
man zumahl den Blutſtein oder Eiſenſafran 
vorhero mit Salzſaͤure angerieben halt. 
Serr Piepenbring ) hat auf folgende 
Art ſehr gute gleichfoͤrmige eiſenhaltige Sal⸗ 
miakblumen erhalten. Er loͤßt Salmiak in 
Waſſer auf, und läßt ihn mit dem zwölften 
Theile ſeines Gewichts von Eiſen ſo lange 
durch Zugießen hinlaͤnglichen Waſſers kochen, 
bis ſich das Eiſen völlig aufgeloͤßt hat. Dar 
auf wird die Miſchung durchgeſeihet, Loge 
raucht und ſublimirt. 

Herr Schiller) fand, bey Unterſuchung 
der eiſenhaltigen Salmiakblumen, daß ſie 
aus Salmiak und einen ſalzſauren Eiſenſalze 
en und das un ihm auf den Ge⸗ 

danken, 
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danken, ein ſolches Eiſenſalz ohne Sublima⸗ 
tion zu bereiten das den ſublimirten an Wirs 
kung gleich wäre: Er loͤßte eine Unze Sals 
miak in Waſſer auf, wozu er eine Eiſenauf⸗ 
loͤſung in Salzſaͤure goß, welche aus 6 Quent⸗ 
gen ſchwacher Salzſaͤure beſtand, in welcher 
ſoviel als die Säure aufnehmen konnte, Ei 
ſenfeile aufgeloͤßt worden war. Dieſe 
Miſchung wurde in einen ſteinernen oder 
glaͤſernen Gefäße unter beſtaͤndigen Umruͤh⸗ 
ven, mit einem eiſernen Spatel abgeraucht, 
und er erhielt davon ein ſchoͤnes gelbes Salz, 
den ſublimirten Salmiakblumen in allen aͤhn⸗ 
lich. J ine a0 ane Su.) 
Ben der Bereitung der eifenhaltigen Sal— 
miakblumen durch Sublimation iſt haupt⸗ 
fächlich noͤthig / daß der gehörige Feuers grad 
getroffen wird, iſt das Feuer zu ſtark fo ſub⸗ 
kimirt ſich der Salmiak zu geſchwinde ohne 
mit dem Eiſen eine ganz innige Verbindung 
eingehen zu koͤnnen; iſt das Feuer aber zu 
ſchwach, ſo ſteigt der Salmiak allein in die 
Hoͤhe und das Eiſen kann nicht mit gehoben 

K 4 wer: 
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werden. Ich habe mich davon durch eis 
nen ſichern Verſuch uͤberzeugt, indem ich 
ſchoͤne hochgefaͤrbte Eiſenblumen uͤber einer 
Argand's Lampe bey ganz gelinden Feuer 
ſublimirte; ich erhielt einen ganz ungefaͤrb⸗ 
ten Salmiak und ein roͤthlicher Bodenſaz, 
blieb zuruͤck. Eine aͤhnliche Erfahrung befins 
det fih im Taſchenbuch fuͤr edge. 
1786. / 143. Ri 


Soffmanns ſchmerzſtillender Liquor und 

Vitriolnaphte. | 
(Liquor anod. min, Hofmanni et Naphta vi- 
trioli) 


Zur Bereitung des ſchmerzſtillenden Liquorg, 
vermiſcht man gemeiniglich vier Theile Als 
kohol und ein Theil Vitriolol nach und nach 
behutſam, und unterwirft die Miſchung nach 
einer gelinden Digeſtion, einer eben ſo ar 
den Deftillation, 
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Anfangs geht ein etwas durch Naphte vers 


änderter Alkohol, welches der ſchmerzſtillen— 
de Liquor iſt, uͤber, und dieſem folgt in 
Geſellſchaft einer waͤſſerichten Fluͤßigkeit et⸗ 
was Naphte, zulezt aber erſcheint ein bald 
gelbliches, bald roͤthliches, ſchwereres im Waſ⸗ 
ſer zu Boden ſinkendes ſchweflichtes Oel, wenn 
die Deſtillation weiter getrieben wird. Das 
mit alſo der Liquor nicht ſchweflicht wird, ſo 
wird die Deſtillation ſobald als man einen ſol⸗ 
chen Geruch bemerkt, beendigt. 

Bey der angegebenen Proportion pflegt 
man die helle Naphte, um den Liquor nicht 
zu ſchwaͤchen, nicht beſonders aufzuheben, 
ſol, bern man läßt alles zuſammen heruͤber ges 
hen, bis zuletzt das Uebergehende ſchweflicht zu 
riechen anfängt. Wuͤnſcht man den ſchmerzſtil⸗ 
lenden Geiſt noch kraͤftiger zu haben, ſo nimmt 
man denſelben, ſobald Naphte uͤberzugehen an? 
faͤngt, ab, befreyet die hierauf folgende Naphte 
von der zugleich mit uͤbergegangenen waͤſſerich⸗ 
ten Feuchtigkeit, und gießt die reine Naphte wie⸗ 
derum zu den Liquor zuruͤck. Man wird dadurch 
1 K 5 nie⸗ 
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niemals einen ſchweflichten Liquor erhalten, 
weil man die Naphte, wenn ſie ja etwas 
ſchweflicht riechen follte, ehe man ſie den Li⸗ 
quor beymiſcht, erſt durch hinzugegoſſe⸗ 
nes zerfloſſenes Weinſteinoͤl davon re 
kann. 

Den nach der Deſtilatton berbleibenden 


ſchwarzen ſauren ſchweflicht riechenden Heft; 


hebt man forsfältig in einer guten ſteinernen 
Flaſche auf, und hat man einige derſelben 
geſammlet, fo bringt man ſie in eine hin⸗ 


laͤnglich große Retorte, und ſchuͤttet zu ohn⸗ 


gefahr drey bis vier Pfunden dieſes Reſtes, 


ein oder auch zwey Maas Alkohol, lutirt ei⸗ 


ne Vorlage genau an, und faͤngt mit ſo ge⸗ 
linden Feuer an zu deſtilliren, daß taͤglich 
nur einige Unzen uͤbergehen. Anfangs wird ein 
bloßer fehmerzftillender Liquor übergehen, und 
dieſem wird ein anſehnlicher Theil Naphte in 
Geſellſchaft einer waͤſſerigten ſtark nach Naph⸗ 
te riechenden Feuchtigkeit folgen. So bald 
die übergehende Feuchtigkeit ſchweflicht zu rier 
Neo anfängt, W man die Deſtillation, 
miſcht 
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miſcht dem Reſte wieder friſchen Alkohol beyy 
und zieht auf ſolche Art immer ſchmerzſtillenden 
Liquor und Naphte davon ab. Fehlt es nicht 
an Naphte, und man braucht mehr ſchmerz⸗ 
ſtillenden Liquor, ſo braucht nur dem ſauren 
ren Reſte eine größere Portion Alkohol bey⸗ 
gemiſcht zu werden, und ſo kann man eine 
geraume Zeit immer ſchmerzſtillenden Liquor 
und Naphte davon abdeſtilliren, ohne einen 
Tropfen friſche Vitriolſaͤure dazu zu miſchen. 
Ich habe nun von einem ſolchen Reſte feit, 
ſechs bis ſieben Jahren ohne denſelben zu 
rectifieiren, noch das ſchweflichte davon an 
der Luft verdampſen zu laſſen, auf 60 bis 
70 Pfund ſchmerzſtillenden Liquor und 
über 12 Pfund Naphte abgezogen. 
Sollte die Naphte wieder Vermuthen 
ſchweflicht geworden ſeyn, ſo kann diefer Feh, 
ler durch! etwas weniges dazu getr oͤpfeltes zer⸗ 
fioffenes Weinſteinoͤl leicht abgeholfen werden. 
Hat man zu viel Naphte vorraͤthig, ſo kann 
man davon ſehr leicht einen ſchmerzſtillenden 
Liquor ohne Destillation bereiten, wenn man 
? einen 
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einen Theil diefer Naphte mit 12 Theilen Als 
kohol vermiſcht, und dieſe Miſchung vierzehn 
Tage in einer wohlverwahrten Bouteille m 
hen laͤßt H. . 

Man iſt immer der Meynung geweſen, 
daß man zur Bereitung des Vitriolaͤthers 
das koncentrirteſte Nordhaͤuſer Vitrioloͤl 
anwenden muͤſte. Ich habe aber auch 
durch engliſches Vitrioloͤl einen guten Aether 
in ziemlicher Menge erhalten. Herr Leis 
pold ) erhielt von einem Pfunde ſchwar⸗ 
zen nicht rauchenden Vitrioloͤle und eben ſo 
viel Alkohol, 8 Unzen und 5 Quentgen weiß 
fe, und 1 Unze 4 Scrupel gelbe Naphte. 
| Malen or Legt 


„) Almanach oder Taſchenbuch für Scheide: 
kknͤnſtler und Apotheker 1781. S. 169. Herr 
D. Amburger hat auch einige Bemerkungen 
über die Bereitungsart und die Eigen⸗ 
ſchaften des Vitrioliſchen Aethers bekannt 
gemacht. (Beytraͤge zu den chem. Annalen 
B. 1 S. 13.) welche nachgeleſen zu werden 
verdienen. 
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Legt man nach Scheel's ) Erfahrung 
1 Unze pulveriſirten Braunſtein 2 Unze 
Vitriolſaͤure, und 1 Unze rectificirten Wein⸗ 
geiſt in einer Retorte auf warmen Sand, 
ſo wird die Miſchung nach einigen Minuten 
von ſelbſt heiß und geraͤth in Sieden. Waͤh⸗ 
rend dieſer Wirkung geht ein vortrellich riez 
chender Aether in die Vorlage uͤber. Herr 
Hermbſtedt ) hat dieſen Verſuch wieder 
holt und ſagt, daß er im Geſchmack und Ge— 
ruch eine der verſuͤßten Salpeterſaͤure aͤhnli— 
de Fluͤſſi igkeit erhalten habe. 

Herr De Luͤnel ) beſchreibt eine Art 
den Vitrioloͤlaether in offenen Feuer zu deſtil— 
liren, wo die Deſtillation einer Miſchung 
von 12 Pfunden in 2 Stunden beendiget ſey. 
Ob ich gleich nicht Gelegenheit gehabt habe, 
dieſen Verſuch zu wiederholen, fo würde ich 
doch dieſe Bereitungsmethode nicht anra⸗ 
then, — wie ar koͤnnen nicht die Gefaͤſ⸗ 


ſe 
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+) Chem. Annalen 1784. B. 2. S. 337. 
*) Chemiſche Annalen 1788. B. 1. S. 69. 
0) Chemiſche Annalen 1788. 2 B. S. 324. 


158 — 

ſe zerbrechen, und die ganze Miſchung in 
Brand gerathen. Allein ſeine Art die Naphte 
zu reinigen hat meinen voͤlligen Beyfall, ſte 
beſtehet darin, daß er den Aether nochmals 
im Waſſerbade uͤber verkalkte ae 


abzieht, indem bey der aͤltern Reinigung mi 
Alkali, die Luftſaͤure re nn 4 


enen E. e 
ae 1 

Vitriolgeiſt e 

. GSpriritus VIER „ Sig 


Die ne Fluͤſſt gkeit, fe wir unter ee 
Nahmen Vitriolgeiſt kennen, iſt diejenige ſchwa⸗ 
che Vitriolſaͤure, ſo im Anfange bey der Des 
ſtillation des Vitrioloͤls uͤbergehet; man etz 
hält mehr von dieſer ſchwachen Vitriolſäur „ 
wenn der Vitriol nicht allzuſtark kalciniret 
worden. Da es nun ausgemacht ift, daß der 
Vitriolgeiſt nur blos mit Waſſer verduͤnntes 
Pitriolöl iſt, fo iſt es auch nicht noͤthig fü ſich 
Pee ante een unter den Rahmen 
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laſſen, und die Fracht fürs bloſe Waſſer zu 

bezahlen. Beſſer und vortheilhafter iſt es 
alſo, ſich blos Vitrioloͤl zu verſchreiben, und 
ſolches nach u en mit erb mt 
m verduͤnnen. 

In Anſehung der en bes Were wel⸗ 
ee dem Vitrioloͤle beyzumiſchen ift, find die 
Meynungen verſchieden. Einige nehmen drey 
Theile Waſſer zu einem Theil Vitriolol 95 
andere einen Theil Vitrioloͤl zu acht Theilen 
Waſſer *); ich habe immer einen Theil Bis 
trio oͤl und vier Theile Waſſer als die beſte 
Proportion gefunden, zumal wenn man Nord 
haͤuſer Vitrioloͤl hierzu verwendet. 1 
Es traͤgt ſich nicht ſelten zu, daß das Vi⸗ 
trioloͤl von ohngefaͤhr durch hineingefallene 
brennbare Theilchen verdunkelt wird, wo⸗ 
durch denn auch der daraus gemiſchte Vitriol; 
geiſt ein dunkeles Anſehen erhaͤlt; dieſerwe⸗ 
Nane 2 gen 
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gen iſt es noͤthig, dem Vitrioloͤle ehe es mit 
Waſſer gemiſcht wird, die dunckele Farbe wie⸗ 
der zu benehmen und helle zu machen, wel 
ches denn auch auf nachſtehende Art am kuͤr⸗ 
zeſten geſchehen kann. — Man thut eine be⸗ 
liebige Menge von dem dunkeln Vitrioloͤle, 
in einen kurz abgeſprengten Kolben, erhizt 
es im Sandbade bis zum Kochen, troͤpfelt 
nur einige Tropfen ſtarken Salpetergeiſt hin⸗ 
ein, und ruͤhrt es mit einer glaͤſernen Ther⸗ 
mometerroͤhre um, wo ſogleich alles dunkele 
verſchwinden und das ganze Vitrioloͤl fo hels 
le wie Waſſer werden wird. Man hat hier 
bey eben nicht zu befuͤrchten, daß das Vitri⸗ 
oloͤl durch die hinzugetroͤpfelte Salpeter⸗ 
ſaͤure verunreiniget werde, wenn nicht mehr 
dazu gethan wird, als zur Zerſtoͤrung der 
brennbaren Theile noͤthig iſt, denn die Sal⸗ 
perterſaͤure wirkt gleich mit der groͤſten Hefr 
tigkeit auf dieſelben und entweicht in Geſtalt 
rother Dämpfe *) als t 7 
Seig⸗ 
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Seignettſalz 
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(Sal Seignette). 


Die mehreſten Apothekerbuͤcher geben zur 
Bereitung des Seignettſalzes folgende Vor— 
ſchrift: Man loͤſe ſpaniſche Soda in Waſſer 
auf, fättigte die davon abfiltrirte Salzlauge 
mit Weinſteinkryſtallen, rauche ſolche bis zum 
Kryſtalliſationspunct ab, und laſſe fie anſchieſ— 
ſen. Da man aber die Soda ſehr oft ſo 
groͤblich verfaͤlſcht findet, daß kaum der vier- 
te Theil wirkliches mineraliſches Laugenſalz 
darinn enthalten, und dieſe Bereitung da— 
durch koſtbar geworden iſt; ſo hat man ſich 
bemuͤhet, einige vortheilhaftere Bereitungen 
ausfindig zu machen, die ich hier kuͤrzlich ans 
zeigen werde. 


Erſte Bereitung. 
Die erſte Bereitung des Seignettſalzes, iſt 


von Herrn Scheele) und es beruhet dies 
33 ? ſelbe 


— Scheffers chem. Vorleſungen. S. 149: 
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ſelbe auf einen doppelten Verwandſchaftsgra⸗ 
de. Man uͤbergießt zwey Pfund pulveriſirte . 
Weinſteinkryſtallen in einen uͤberzinnten Sf 
ſel mit einer hinlaͤnglichen Menge Waſſer 
läßt es kochen, und ſatliget die ſelben bey 
beftändigen Umruͤhren mit einer hinlaͤnglichen 
Menge Pottaſche. So bald das Brauſen 
aufhört und die Weinſtein⸗Kryſtallen voll 
kommen geſaͤttiget find, loͤßt man fünf Un⸗ 
zen, zwey Quentchen Kochſalz darin auf; dann 
filtrirt man die ſaͤmtliche Salzmiſchung durch 
| Loͤſchpappier. — Auf dem Filtro wird der 
bey der Pottaſche befindlich geweſene vitrü' 
oliſirte Weinſtein zuruͤck bleiben; die drey 
erſten Anſchuͤſſe von der abgelaufenen Salzlau 
ge, werden Seignettſalz ſeyn, zuletzt abe . 
wird regenerirtes Kochſalz erſcheinen. U 

das angeſchoſſene Seignettſalz vollkomme 
rein zu haben, fo iſt es noͤthig daſſelbe noch 
mals in Waſſer aufzulöfen, und kryſtalliſire 
zu laſſen. 8 u 


— * 
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Zweyt 


# Zweyte Bereitung. 


Zu dieſer zweyten Bereitung, welche jener, 
ihrer Reinigkeit wegen, vorzuziehen iſt, hat 
Herr Wenzel!) die erſte Veranlaſſung ge⸗ 
geben „und es beruhet dieſelbe ebenfalls auf 
einen doppelten Verwandſchaftsgrade. Drey 
Pfund Weinſteinkryſtallen ſaͤttiget man dazu 
in einem uͤberzinnten Keſſel, mit einer hin⸗ 
laͤnglichen Menge Pottaſche, ſetzt dieſer Auf— 
loͤſung zwey und ein halb Pfund Glauberi⸗ 
ſches Wunderſalz bey, und filtrirt die ſaͤmmt⸗ 
liche Salzlauge durch Loͤſchpappier. Es 
wird fich ſogleich, als die Auftoͤſung geſchehen 
ift, die Vitriolſaͤure des Glauberſalzes mit 
dem vegetabiliſchen firen Laugenſalze der Pott: 
afche in vitrioliſirten Weinſtein, und das mis 
neraliſche Laugenſalz des Kochſalzes, mit den 
Weinſteinkryſtallen in Seignettſalz umwan— 
deln. Iſt die Aufloͤſung nicht mit allzu vie⸗ 
len * geſchehen, ſo wird der vitrioliſirte 

& L 2 Wein; 


0 * Lehre von der Bemvanbichaft der DATE: 
Dreßden 1782. S. 469. 
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Weinſtein gleich nach der Aufloͤſung des Glau⸗ 
berſalzes in Pulver: Geſtalt zu Boden fallen, 
und aus der davon abfiltrirten Salzlauge wird 
ſogleich Seignettſalz anſchießen )9ꝛ.f 

um den bey dieſer Arbeit entſtehenden vi⸗ 
trioliſirten Weinſtein zu nutzen, iſt nichts als 


eine Aufloͤſung und Kryſtalliſation deßelben 


noͤthig, hat man aber bey dieſer Arbeit eine 


zu große Menge Waſſer genommen, die im 


kochenden Zuſtande neben dem Seignettſalze 


auch noch einen Antheil vitrioliſirten Wein⸗ 


ſtein halten kann, fo kryſtalliſirt ſich derſelbe 
zuerſt, und hernach das Seignettſalz. Um 
das Seignettſalz recht rein zu haben, iſt eben⸗ 
falls eine nochmalige Aufloͤſung und Kryſtal⸗ 
liſation deßelben noͤthig. — Da man jetzo 


das Glauberiſche Wunderſalz wie ſchon oben 
geſagt worden, auf eine leichtere und vor- 
theilhaftere Art erhalten kann, ſo iſt auch dies 


ſe Bereitung eben ſo vortheilhaft als die er⸗ 


ſte mit dem Kochſalze. ee ee 


) Chemiſche Verſuche über eine verbeſſe te 


Methode den Salmiak zu bereiten Weimar 


1781. S. 132. 


A 


u 
Da Herrn Wiegleb 9) weſtrumb * 
Remlkt e) Hoffmann » und nach 
verſchiedenen erfahrnen praktiſchen Apothe⸗ 
rern, die ich muͤndlich daruͤber ſprach, die 
Bereitung des Seignettſalzes durch Glauber— 
ſalz ſehr gut gelungen iſt, ſo halte ichs nicht Dr 
weiter für noͤthig, ſie gegen die mislungenen 
Verſuche des Herrn Piepenbrings jr und 
Webers zu rechifertigen. 

Herr Weſtrumb ++) hat an, daß 
die Mutterlauge vom Seignettſalze, welche 
nur ein Lruͤmblichtes Salz gebe, wenn man 
den Kryſtalliſationspunct durch ſtarke Abs 
dampfung befördert, doch ſehr gute Seig⸗ 
ſtallen liefere, f wenn man die Lauge 
„ bey 


* 4 4 
| >) Doffi ie gedfnetes Laboratorium S. 163. 
25 hi, phyſik. chemiſch. Abhandl. 1. B. ©. 


5 auf b. ffir Scheidefünt, 25. S. 30. 
nnalen 1786. 2. B. S. 4 


2 Klaas für Schewdekünſler s S. 


e 1786. S. 186. wahl der 
euch Entber. N Th. S. . 1 
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4 ganz gelinder Warme abdampfen laͤßt. 


uuoeberhaupt iſt eine gelinde Verdampfung der 


ge dieſes Salzes, der Erhaltung ſchoͤner 


Kryſtallen ſehr zutraͤglich. Bey Herrn Tur⸗ 
ner in London ſah ich Seignettſalzkryſtallen 
von 1 F Zoll im Quadrat, welche entſtanden 
waren, indem er die Lauge des Seignett⸗ 
ſalzes auf der Trockenkammer, wo er ſeine 
Farben troknet, bey ganz za? Waͤrme nach 
und nach verdampfen ließ. 

Man koͤnnte hier noch eine dritte BR" 
von Herrn Weber *) ‚anführen, es beſtehet 
dieſelbe darinn, daß man Glauberiſches 
Wunderſalz mit Kohlenſtaub in — 
ber verwandelt, dieſelbe in Waſſer au 
den Schwefel mit Weinſteinkryſta 
niederſchlaͤgt und die davon abfilt te 45 
lauge kryſtalliſiren läßt. Des dabey noͤthi— 
gen Feuerswegen, moͤchten aber wohl die vor⸗ 
hergehenden Bereitungen vortheilhafter ſeyn; 
auch pflegen dergleichen Salze, ſo man + 

7 r 


) Bekannte und obern Fabriken und 
Künfie- Tubingen 1781. S. 191. u. f. 
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der Deftngue Schwefel erhält, 4 k 


mer einen uͤbeln ſchweflichten Geruch und * * 5 


ſchmack zu daten. | 
d * 5 “ 
9 Verſüßtes Auef ſilbar 


a: jus duleis) 


* 
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Bey der Bereitung des verfüß ten aun . 
bers iſt weiter nichts zu beobachten noͤthig, 
als daß man dem aͤtzenden Sublimat, wels 
cher noch nicht voͤllig mit Quekſilber geſaͤtti: 
get iſt, noch eine Portion lebendiges Quek⸗ 
filber beyſetzt, und aufs neue ſublimirt. 
Man yflegt gemeiniglich dieſen Sublimat vor⸗ 
ace verſuͤßt oder mit Quekſilber ges 
ſätkiget zu halten, wenn man in dem obern 
. des Sublimirgefaͤßes noch lebendige 
Auekſilberkuͤgelchen findet. Die gewöhnliche 
Proportion hierzu, iſt vier Theile aͤtzender 
Sublimat und drey Theile lebendiges Quek⸗ 


ſilber “). Nach der erſten Sublimation, 


La. muß 


„„ Wieglebs Handbuch der allgemeinen 
Chemie Th. 2. S. 200. 


1 > 
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muß dieſelbe, um eine recht genaue Verbin⸗ 
dung zu bewirken, noch ein, auch wohl zwey⸗ 
mal wiederholet werden. — Damit man aber 
vollkommen uͤberzeugt iſt, daß kein aͤtzender 
Sublimat mehr dabey befindlich, ſo uͤbergießt 
man den recht fein praͤparirten verſuͤßten Sub: 
limat noch mit etwas kochenden Waſſer, und 
laͤßt es eine Nacht daruͤber ſtehen; in dem 
Waſſer kann auch zum Ueberfluß nach Herrn 
Baum's Angeben noch etwas Salmiak jr 
geloͤßt ſeyn ) 

Außer dieſer Bereitung des verfüßten Duck | 
ſilbers durch Pie Sublimation, hat Herr 
Scheele) noch eine andere Bereitungsart 
deßelben, ohne Sublimation auf den naßen 
Wege bekannt gemacht, welche auch kuͤrzlich 
Herr D. Scherfk**) in feinem Apothekerbuche 
aufgenommen hat, und wovon die Verfah⸗ 

rungs- 


) Experimental Chemie. Th.“ 2. S. 479. 
9) Crells neueſte Entdek. Th. 6. S. 160, 


N Verſuch eines . fuͤr Land⸗ 
ſtaͤdte, Gotha W 343. 
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“ 
gingst, ſogenhe fi: Man nimmt ein halb 
Pfund Quekſilber und eben ſo viel gutes 
Scheidewaſſer, thut dieß in einen Kolben, 
mit einem etwas langen Halſe, verſchließt 
die Mündung deſſelben mit Pay pier und 
ſtellt ihn in warmen Sand. Nach einigen 
Stunden verſtaͤrkt man das Feuer, ſo, daß 
die Aufloͤſung beynahe zum Kochen koͤmmt, 
haͤlt hiermit drey bis vier Stunden an, und 
ſchwenkt den Kolben etwas um, zuletzt aber, 


verſtaͤrkt man die Hitze bis zum Sieden der 


Fluͤſſigkeit. In dieſer Zwiſchenzeit loͤßt man 
9 Loth reines Kochſalz in 6 oder 8 Pfund 

Waſſer auf, gießt dieſe Aufloͤſung ſiedendheiß 
in ein glaͤſernes oder ſteinernes Gefaͤß, und 
gleich darauf die gedachte Quekſilber Aufloͤ⸗ 
fung (welche ebenfalls ſtedendheiß feyn muß) 
unter beſtaͤndigen Umruͤhren nach und nach 


hinzu. Wenn ſich der Riederſchlag geſetzt 


hat, hellt man das Klare ab, und gießt wie, 
der heißes Waſſer darauf, mit welchem man 
den Niederſchlag fo oft ausſuͤßt, bis das dar— 
ene Waſſer ganz geſchmacklos iſt. 

275 Dar⸗ 


„ — 7 


Sarauf gießt man alle! zuſaumen auf ein 


Seihepappier und troknet das eee 


an gelinder Warme. 

Dieſes durch die Niederschlagung bereitete 
verſuͤßte Quekſilber, iſt blos derjenige weiße 
Quekſilber Nieberſchlag, welcher noch in 
vielen Apotheken auf eben die Art durch Auf 
loͤſung des Quekſilbers in Scheidewaſſer und 
Niederſchlagung deſſelben mit Salzwaſſer bez 
reitet wird, und bey welchen man deswegen 
auf eine verbeßerte Bereitung bedacht gewe⸗ 
ſen, weil ein anſehnlicher Theil Quekſilber in 
der “über dem weiſſen Niederſchlage A 
chen Fläffigkert aufgelößt bleibt und daher uns 


genuzt weggeſchuͤttet wird. Der Antheil Quek⸗ 


ſilber bleibt deswegen in der Fluͤſſigkeit aufs 
geloͤßt, weil durch den Zuſatz des Salzes 


mit der Salpeterſaͤure ein Goldſcheidewaſſer 


entſtehet, welches das Quekſilber aufgeloͤßt 
zu erhalten geſchickt iſt ). 
Um 


Wieglebs kleine chemiſche Abhandlun⸗ 
gen. Langenſalze 1770. S. 136. 


Am mich aber doch ſelbſt zu uͤberzeugen, 
ob dieſer weiße Niederſchlag nach Angabe 
des Herrn Scheele wirklich verſuͤßtes Quek⸗ 


ſilber iſt, To verfertigte ich ihn genau nach 


der oben angegebenen Vorſchrift. — An mei⸗ 
nem verfertigten Niederſchlage, fand ich aber, 
daß er, ob er gleich ganz geſchmacklos war, 
doch mit friſchem Kalkwaſſer angerteben, nicht 
ſchwarz, ſondern grau wurde, und alſo darinn 
von denjenigen verſuͤßten Quekſilber, welches 
nach der gewohnlichen Methode durch die 
Sublimetion bereitet worden, unterſchieden 
war. Da ich aber eine halbe Unze von dies 
ſem Niederſchlage in einem kleinen Koͤlbchen 


bey hinlaͤnglichen Feuer aufſublimirte, blieb 


nichts als kaum ein Gran roͤthlichter Erde zu— 
ruͤck, und das Aufjublimirte war ein voll⸗ 
kommen gutes verfüßtes Quekſilber, das nun 
mit Kalkwaſſer nicht mehr grauß ſondern eben 


ſo wie jedes andere verſuͤßte Quekſilber ſchwarz 


wurde. * 
Durch dieſen Verſuch hatte ich mich alſo 
uͤberzeugt, daß es e Herrn Scheele's An⸗ 
geben 
& 
62 
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geben ſeine Richtigkeit hatte, und daß auf 
die Art wirklich ein verſuͤßtes Quekſilber be⸗ 
reitet werden kann, nur bemerkte ich dabey, 
daß doch, durch eine bloße Niederſchlagung, die 
| Verbindung der Salzſaͤure mit dem Quekſilber | 
nicht fo innig als durch die Sublimation geſche⸗ 
hen koͤnne, weil der Niederſchlag mit Kalk⸗ 
waſſer nur grau, der davon erhaltene Su⸗ 
blimat aber damit ſchwarz wurde x). i 
Wollte man ja das verſuͤßte Quekſilber auf 
die gedachte Art bereiten, ſo glaube ich doch, 
daß um eine recht innige Verbindung zu bes 
wirken, wenigſtens eine einzige Sublimation 
des Niederſchlags noͤthig iſt x ). 


Waͤre 


Hiergegen wendet Herr S chee le in den 
chemiſchen Annalen 1785. B. 2. S. 61. ein, 


3 


daß ich eine zu kleine Menge Kalkwaſſer 
genommen haͤtte. Ich wiederholte daher 
1 1 den Verſuch mit einer groͤßern Menge Kalk⸗ 

maaſſer, allein der erhaltene Niederſchlag 
. b 0 war ebenfalls nur grau. ; 


*) Herr Heyer Crells chemifchen Annalen 
1784. S. 109. merkt ebenfalls an, daß 
man das verſuͤßte Quekfilber der Sicherheit 
beit wegen ſublimiren ſolle. 


e 


6. 
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Waͤre auch alsdann diefe Bereitung in An⸗ 
fehung des Aufwandes nicht vortheilhafter, 
als die gewoͤhnliche, ſo wuͤrde man doch den 
aͤtzenden Sublimat zu dieſer Arbeit entbehren 
koͤnnen, und man wuͤrde der Gefahr nicht 
ausgeſetzt ſeyn, von den Laboranten einen 
verfaͤlſchten Sublimat zu erhalten. 

Um aber auch das, in der über dem Nies 
derſchlage befindlichen Fluͤſſigkeit noch aufge⸗ 
loͤßte Quekſilber zu benutzen, braucht man 
derſelben nach der Abgießung nur etwas in 
Waſſer aufgeloͤßten Salmiak beyzuſetzen, und 
alsdenn alles mit zerfloſſenen Weinſteinoͤle 
niederzuſchlagen, den Niederſchlag auszuſuͤſ⸗ 
fen, abzutroknen und vor weiſſen Quekſilber⸗ 
Niederſchlag C (Mercur. praecip. alb.) zu vers 
brauchen. 

Ueberdenkt man dieſe Arbeit der s 
des verſuͤßten Quekſilbers ohne Feuer durch 
die Niederſchlagung genau, ſo findet ſich, 
daß ſie ebenfalls auf einer zweyfachen Ver⸗ 
wandſchaft beruhet. Aus der Aufloͤſung des 
Quekſilbers im Scheidewaſſer, verbindet ſich 

a das 
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das Quekfüber mit der⸗ Salzſäure des zugen 
ſezten Salzes zu verfüßten Quekſilber, und 
die Salpeter Ware, macht mit dem minerafen 
Alkali des Kochſaͤlzes einen kubi . Salpe⸗ 
ter, der aber nicht genutzt werden kann, weil, 
wie ſchon angezeigt worden, noch ein gewiſ⸗ 
fer Theil aufgeloͤßtes Quekſilber en beſind⸗ 
lich bleibt. 1 
Herr Delkeskamp ) loͤßte ein Pfau > 
durch Deſtillation gereinigtes Quekſi ber, in 
anderthalb P Pfunden doppelten mit gleichen 
Theilen Waſſer verduͤnnten Schedewaſſe 
auf. In dieſe noch warme Aufloͤſung trös 
pfelte er fo lange eine Kochſalzaufloͤſung, bis 
kein weiſſer Niederſchlag mehr daraus nie 
derfiel, wozu 10 Loth davon nöthig waren, 
Dieſer weiße Niederſchlag wurde ſechsma 
mit heißer aſſer alsaefüßt, er betrug ab 
getrofnet 21 Loth am Gewichte, und wa 
ein gutes verſuͤßtes Quekſilber, womit durch 
Sublimation kein Quekſilber 5 verbuni 
| re de 
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den werden konnte. Das Quekſilber, was 


in der Fluͤſſigkeit aufgeloͤßt blieb, wurde durch 


16 Loth Pottaſche niedergeſchlagen und der 
braune Niederſchlag wog nach dem Ttofnen 
14 1 Loth. Die hierbey uͤbergebliebene Fluͤſ, 
ſigkeit gab durchs Abrauchen 16 Loth reinen 
Salpeter, und noch s Loth davon, der mit ots 
was kubiſchen Salpeter vermiſcht war; aus 
einer Aufloͤſung dieſes Salpeters ſchlug ſich 
durch Laugenſalzaufſoͤſung nichts nieder, und 
er kann alſo fuͤglich zum Schmelzen und De— 
toniren gebraucht werden. Um aber auch 
noch den braunen Niederſchlag gehörig zu 
nuzen, verwendete er ihn zur Bereitung 
des aͤtzenden Sublimats. Vier Loth dieſes brau— 
nen Quekſilberkalks vermiſchte er mit 7 Ditentz 
gen engliſchen Vitrioloͤl, woraus eine weiße 
breyigte Maſſe entſtand. Sobald aber hier⸗ 
zu, 3 Loth getrokentes Kochſalz gemiſcht wor⸗ 
den, wurde das Gemiſch wieder pulvericht, 
fo daß es bequem in ein Glas geſchuͤttet 
und ſublimirt werden konnte, und dieſes Ge— 
miſche gab durch die Sublimation 4 Loth und 

20 
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r 


A 

1 
20 Star recht guten aͤtzenden Sublimat, der 
mit Kalkwaſſer den gewoͤhnlichen | pommeran⸗ 
zen farbigen Niederſchlag gab. 

Dieſe Bereitung unterſcheidet ſich nur da⸗ 
durch von der Scheelſchen, daß nur ſo viel Koch⸗ 
ſalzaufloͤſung hinzugetroͤpfelt wird, als hin⸗ 
laͤnglich iſt, alles verſuͤßte Quekſilber nieder— 
zuſchlagen, und daß noch auf die Benutzung 
des übrigen Quekſilberskalks Ruͤckſicht genen 
men iſt. 

Unter allen den Bereitungen des verfüßten 
Quekſilbers aber, ſcheint mir diejenige, wo⸗ 
rüber Herr Bonz und Bently ) und auch 
Herr Dollfuß einige gut ausgefallene 
Verſuche unternommen haben, den Vorzug 
zu verdienen, weil ſie ebenfalls den aͤtzenden 
Sublimat unentbehrlich macht. Herr Hermb⸗ 
iR 7150) beſchreibt fie auf folgende Art. 

Nan thut in eine gläferne Retorte 4 Unzen 

reines 


„) Demaeh y Laborant im Großen, Leipzig 
1734. 2. B. ©. 156. 

49 A. a. O. S. 7. 

** Neue UNE m Nen und Arzneywiſ⸗ | 
ſenſchaft 3 Th. S 


. 2 a : kai u 177 — 
reines lebendiges Quekſilber, und gießt eben 
ſo viel ſtarkes Vitrioloͤl hinzu, deſſen ſpecifiſche 
Schwere nicht unter 1,500 ſeyn darf. Nach— 
dem eine Vorlage angelegt worden, giebt 
man ein anhaltendes Feuer, wobey alles zu 
einer weißen troknen Maſſe, welche vitri⸗ 
olſaures Quekſilber iſt, verwandelt wird. Man 
reibe dieſes nun in einem irdenen Moͤrſer 
klein, und vermiſche es waͤhtend dem Rei⸗ 
ben noch mit drithalb Unzen lebendigen Quek⸗ 
ſilber / und ſetze fuͤnfthalb Unzen dekrepitir⸗ 
tes Kochſalz zu. Dieſe Miſchung wird nun 
in einen Sublimirkolben gethan, und mit 
nach und nach verſtaͤrkten Feuer aller Subli— 
mat aufgetrieben; der aufgeflogene Subli⸗ 
mat, welcher noch etwas lebendiges Quekſil⸗ 
ber mit ſich aufgeriſſen hat, wird nun wie⸗ 
der zerrieben und zum zweytenmale aufgetrie⸗ 
ben, wo er ſehr weiß in feſten Kryſtallen ers 
ſcheint, und am Gewichte ungefaͤhr 6 Unzen 
beträgt. 


EN 


W | Herr 
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Herr Naldewey“) erhielt immer auf dem 
gewoͤhnlichen Wege durch Sublimation, ein 
verſuͤßtes Quekſilber, welches in der Mitte 
eine graublaue Silberfarbe hatte, und wuͤnſcht | 
ſich dieſe Erſcheinung erklären. zu koͤnnen. 
Mir iſt dieſes auch verſchiedenemal wieder⸗ | 
fahren, und ich kann bis jetzt noch nichts ang. 
dern als einem ungleichen Feuersgrade 8. 
Schuld davon zu ſchreiben. N 


weißer Guekſilber Wiederſchlag. 
(Mercurius- praecipitatus albus). 


Es ift ſchon bey vorhergehender Arbeit ges 
ſagt worden, daß die aͤlteſte Bereitung des 
weißen Quekſilber-Niederſchlags durch Aufloͤ⸗ 
ſung des Quekſilbers in Scheidewaſſer, und 
Niederſchlagung deſſelben mit Salzwaſſer des⸗ 
wegen fehlerhaft iſt, weil ein gewiſſer Theil 
Quekſilber in der, Über dem Niederſchlage blei⸗ 
beyden Fluͤſſigkeit, aufgeloͤßt bleibt, und alſo 

i | ungen 
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ungenutzt weggegoſſen wird. Zu bewundern 
iſt es, daß dieſe alte Bereitung, ſo lange in den 
Apotheken befolgt, und in vielen noch 
immer beybehalten wird, da doch ſchon Run— 
Fel *) das fehlerhafte dieſer Bereitung kann⸗ 

te. 5 
Runkel loͤßte in 4 Loth reinen Scheides 
waſſer 2 Loth Quekſilber auf, ſchlug das da⸗ 
rin aufgeloͤßte Quekſilber mit Salzwaſſer nie- 
der, und der Niederſchlag betrug nicht mehr 
als 2 Quentgen am Gewicht; da er aber 
Salmiak zu der Aufloͤſung brachte und al 
les bis zur gaͤnzlichen Verbrauſung, mit ei⸗ 
ner alkaliſchen Lauge niederſchlug, ſo erhielt 
er drey Loth weißen Niederſchlag. Ob nun 
wohl der Verluſt bey der Niederſchlagung 
der Quekſilber Auflöfung mit Salzwaſſer 
nicht ſo merklich iſt, als ihn Runkel angiebt, 
fo war es doch der Mühe werth allen Ver 
luſt bey dieſer Arbeit zu verhuͤten. Eben 
die Stelle beym Runkel machte Herrn Wieg⸗ 
M 2 leb) 
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leb *) hierauf aufmerkſam, und veranlaßte 
ihn die richtige Proportion des hierzu noͤ⸗ 
thigen Salmiaks durch Verſuche genau zu 


beſtimmen, und auch die ganze Bereitung 


aufs deutlichſte auseinander zu ſetzen “ 33 
Man loͤßt nach der Vorſchrift des Herrn 
Wieglebs, ohngefaͤhr 5 Loth Quekſilber bey gez 
linder Wärme in einer genugſamen Menge gu⸗ 
ten Scheidewaſſers auf, und verduͤnnt die 
Aufloͤſung mit vier Pfund Waſſer. Darauf 
loͤßt man zwey Loth reinen Salmiak in einem 
Pfunde Waſſer auf, gießt dieſe Aufloͤſung 
zu der erſten, und ſchlaͤgt dann alles aufge⸗ 
loͤßte Quekſilber mit einem aufgeloͤßten fixen 
alkaliſchen Salze daraus nieder. So bald 
die gaͤnzliche Niederſchlagung geſchehen, und 
ſich der Niederſchlag abgeſetzt hat, gießt man 
die daruͤberſtehende Salzlauge helle ab, füßt 
‚den Niederfchlar, fo lange als er noch ſalzigt 


ſchmeckt mit Waſſer aus, und laͤßt ihn alsdann 
gelinde abtroknen. 


a e 
„) Fortgeſetzte kleine chemiſche Abhandlungen 
G. 140. 1 
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— 131: 
Es iſt bey dieſer Bereitung vorzüglich noth⸗ 
wendig / daß man nicht zu viel von der alka⸗ 
En Aufloͤſung dazu ſchuͤttet, weil der Nie⸗ 
derſchlag dadurch ſehr leicht gelb wird. Man 
erhaͤlt von dieſer Proportion gemeiniglich ges. 
gen To Loth weißen Quekſilber⸗VNieder⸗ 

Es giebt noch eine zweyte Bereitung des 
weißen Quekſilber „Niederſchlags, wo aͤtzen⸗ 
der Sublimat und Salmiak zuſammen auf⸗ 
geloͤßt, und mit einer Laugenfalz + Aufloͤſung 
niedergeſchlagen wird. Es iſt dieſe Bereitung 
aber, ſowohl in Anſehung des aͤtzenden Su⸗ 
blimats als der zu großen Menge Salmiaks 
nicht ſo vortheilhaft als die eben beſchriebene. 
Vor andern hat Herr Baume H dieſe zweyte 
Bereitung am beſten beſchrieben. Ein Pfund 
Salmiak loͤſet man in einer hinlaͤnglichen 

enge Waſſer auf, filtriret die Aufloͤſung und 
— ein Pfund klar geſtoßenen aͤtzenden 
Sublimat dazu. Um die Auflöfung des atzen, 
% 10 les 35 ende 


2 Experimental Chemie. Th. 2. G. 46. 


den Sublimats zu befördern, muß es df 
ters umgeruͤhrt werden. Sobald die m 

ſung geſchehen iſt, ſchlaͤgt man das Quekſil⸗ 
ber mit einer Auflöfung des fixen Laugenſal⸗ 
zes daraus nieder. Man bringt hierauf als 
les auf ein Filtrum, wo der weiße Quekſils 
ber- Niederſchlag zurͤͤk bleibt. — Die zus 
erſt ablaufende Fluͤſſigkeit hebt man beſonders 
auf, weil fie noch unzerſtoͤrten Salmiak und 
Digeſtivſalz enthält. Auf den weißen Nies 
derſchlag im Filtrum, gießt man fo lange zu 
wiederholtenmalen kaltes Waſſer, als die ab- 
laufende Fluͤſſigkeit noch ſalzigt ſchmekt, und 
alsdenn laͤßt man den Niederſchlag im Schur 
ten abtroknen. = 
Es iſt bey dieſer Bereitung ebenfalls noth⸗ 
wendig, daß man nicht zu viel von der alfas 
liſchen Lauge zuſchuͤtte, weil man ſonſt eben | 
ſowohl befürchten muß, daß der Niederfchlat 
gelb wird. Auch ſchadet ſchon die Wärme, 
welche man um die Auflöfung zu befoͤrdern 

anwendet, der ſchoͤnen weißen sr des Niei 


derſchlags. A 
Her 
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Herr Martius“) konnte nach Herrn Wieg⸗ 
lebs Vorſchrift, aller angewandten Behutſam— 
keit unerachtet, keinen weißen Quekſilber Nies 
derſchlag erhalten, bis er das Quekſilber kalt auf⸗ 
loͤßte, und noch einmal ſoviel Salmiak zuſetzte. 
Ich habe nach Herrn Wieglebs Vorſchrift auch 
ſehr oft einen gelben Präcipitat erhalten, aus 
dem Grunde brauche ich auch jetzt den aͤtzen— 
den Sublimat und Salmiak, weil der 
Praͤcipitat immer von weißerer Farbe aus 
fällt, wenn man mit dem zuzuſetzenden 
Laugenſaltze nicht zu freygebig iſt. Bey die⸗ 
ſer letzten Bereitung kann man auch zu⸗ 
gleich noch einen guten Salmigkgeiſt erhal⸗ 
ten. Man deſtillirr die ſaͤmmtliche Fluͤſſig⸗ 
keit, welche hier bey der Niederſchlagung und 
zum Ausſuͤßen gebraucht worden iſt, mit etz 
was Holtzaſche aus einer Blaſe mit zinner⸗ 
nen Helm, und erhaͤlt davon einen ſchwachen 

| M4 Sale 


) Chemische Annalen 1786. B. G. 1365 


Salmiakgeiſt, der nochmals aus einer Re⸗ 
torte rectificirt werden kann!) 


Scheidewaſſer a 
(Aqua Fortis) 


Es iſt eigentlich unter Scheidewaſſer und 
Salpetergeiſt, weiter kein weſentlicher Uns 
terſchied, als daß erſteres ſchwaͤcher als letz 
teres iſt. Doch machen noch einige den Un⸗ 
terſchied unter dieſen beyden ſauren Fluͤſſigkei⸗ 
ten, daß der Salpetergeiſt rein, und das Schei- 
dewaſſer mit Vitriolſaͤure vermiſcht fen 9); 
gemeiniglich kommt aber ſolches daher, weil 
die Laboranten bey der Deſtillation theils aus 
Unwiſſenheit, theils aus Gewinnſucht dem Sal⸗ 
peter mehr von dem vitrioliſchen Zuſatze bey⸗ 
fügen, als zur Scheidung der Salpeter 
fat möthig it, wovon denn zuletzt bey ſtar; 

ten 


«) Taſchenb. für Scheidek. 1784. S. 189. 


*) Das gedfnete Laboratorium. Altenburg 
1760. S. 152. 
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kem Feuer ein Theil Vitriolſaͤure zu der Sal; 
pete rſaͤure mit heruͤber geht. Da aber die⸗ 
ſer Antheil Vitriolſaͤure dem Scheidewaſſer, 
zumal wenn es verſchiedene Kuͤnſtler und 
Handwerker als Goldſchmiede, Faͤrber und 
dergleichen, zu ihren Geſchaͤften verwenden 
wollen, in allen Betracht ſchaͤdlich iſt, fo waͤ⸗ 
re es beſſer, wenn der Apotheker blos die 
reinere Salpeterſaͤure, fo! unter den Nah— 
men doppeltes Scheidewaſſer bey den La⸗ 
boranten bekannt iſt, mit gleichen Theilen 
Waſſer verduͤnnte und dieſe Miſchung fuͤr ge⸗ 
me ines Scheidewaſſer verbrauchte. Ob⸗ 
ſchon dadurch nicht viel gewonnen wird, ſo 
hat der Apotheker doch den Vortheil dabey, 
daß er vor das uͤberfluͤſſige Waſſer keine Fracht 
zahlen darf, und er kann auch alsdenn dem 
Kuͤnſtler und Handwerker ein reines Aetzmittel 
in die Haͤnde liefern. 
In Deutſchland pflegt man gemeiniglich das 
Scheidewaſſer aus toͤpfernen Retorten zu de⸗ 
ſtilliren, wo man viele Retorten neben ein— 
ander in einem Ofen ene und die Deſtilla⸗ 
M 5 tion 
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tion mit einemmale unterhält. In England 
braucht man gewoͤhnlich eiſerne, Blaſen aͤhn⸗ 
liche Töpfe, dazu, worauf ein Helm aus ro⸗ 


then Steinzeug paßt, der mit zweyen gegen 


einander uͤberſtehenden Roͤhren verſehen iſt; 
an beyden Seiten werden große gläferne Bal⸗ 


lons angelegt, die auch wohl noch mit einem 


zweyten und dritten verbunden ſind; auch 


find die Ballons mit Glasſtoͤpfeln verſehen, 


die von Zeit zu Zeit geoͤfnet werden, um den 


elaſtiſchen Duͤnſten den Ausweg zu verfchafz 


fen, welche auſſerdem die Deſtillation ſehr 


erſchweren. In Holland bereidet man das 


Scheidewaſſer ebenfalls aus ſolchen eiſernen 


Topfen, worauf man einen irdenen Helm lu⸗ 
tirt, und eine große toͤpferne Vorlage an⸗ 


legt. Die Vorlage wird mit Tuͤchern belegt, 


welche von Zeit zu Zeit durch heruntertroͤ⸗ 
pfelndes Waſſer, welches man durch Roͤhren 
zu den Ballon leitet, immer N 4 
wird. ö 

Da das Scheidewaſſer an den mehreſten 


Orten aus Salpeter 5 den man einen gewiß 


7 # ſen 


EN 


 — 137 


fen Antheil Vitriol beyſetzt, bereitet wird, 
die Laboranten aber die Proportion ſelten 
richtig treffen, und ſolche auch noch nicht zus 
verlaͤſſig durch Verſuche beſtimmt war, fb 
hat Herr Wiegleb *) um dieſe richtige Pros 
portion zu finden, folgenden Verſuch unters 
nommen. Er verduͤnnte 8 Unzen ſtarkes Nord 
haͤuſer Vitrioloͤl mit der noͤthigen Menge 
Waſſer, legte 6 Unzen Hufnaͤgel hinein, 
und erhielt alles in der Waͤrme, bis nichts 
mehr aufgeloͤßt wurde, und fand, nachdem 
der unaufgeloͤßt gebliebene Neft abgetroknet 
war, daß 4 Unzen und 2 Drachmen Eiſen 
in 8 Unzen koncentrirter Vitriolſaͤure aufge⸗ 
loͤßt worden, und aus der ſaͤmmtlichen Auf⸗ 
loͤſung erhielt er 21 Unzen Eiſenvitriol. 
In dieſen 21 Unzen Vitrioloͤl waren alſo 8 Un⸗ 
zen Vitriolſaͤure befindlich, die alſo hinlaͤng⸗ 
lich ſeyn muͤſſe, aus 16 Unzen Salpeter 
die Säure auszutreiben. Um zu erfahs 
ren, ob dieſes en auch bey den ge⸗ 
f woͤhn⸗ 


DD Demochy Laborant im Großen, Leipzig 
1. B. S. 43. 
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woͤhnlich verkauflichen Vitriol paſſe, ließ 
er 8 Unzen gemeinen Vitriol in einem 
glaſurten Topfe uͤber gelinden Kohlen, 
feurer bis zu einem troknen weißli⸗ 
chen Pulver kalciniren, welches 3 Unzen 
wog, und es wuͤrden alſo 21 unzen Vitriol 
13 f Unze dergleichen weiß kalcinirten Sie, 
riol liefe rn, und dieſes Gewicht alſo, die 
Austreibung der Säure. von einem Pfunde: 
Salpeter bewirken konnen. Er ließ den weiß 
kalcinirten Vitriol noch ferner bis zur Roͤthe 
kaleiniren, wo. er noch 3 Unzen 6 Drachmen 
wog; dieſes auf 21 Unzen berechnet, macht 
9 33 Unzen, welche hinlaͤnglich ‚wären, aus 
einem Pfunde e die Aer aus but 
ben. + 11831 
Aus dem Reste von vn Defkiliation- des 
Scheidewaſſers bereiten die Englaͤnder noch 
das ſogenannte engliſche Rothl, indem fie es 
auslaugen und zu einem feinen Pulver mah; 
en. Bey weiten der groͤſte Theil von, dies 
ſer Farbe aber, wird bereitet, indem ſie den 
gewoͤhnlichen Eiſenvitriol in beſonders dazu 
eier | £L 4. 


— 


beſtimmten Oefen kaleiniren, die Vitriolſaͤu⸗ 


re verjagen, und den Reſt ſchlemm en und ab⸗ 
troknen. | 5 


Derfüßter Eſſiggeiſt und Aether 


(Liquor anod. vegetabilis et Naphta aceti.) 


Da der Aether des Eſſigs und vorzuͤg⸗ 
lich der ſchmerzſtillende Geiſt deſſelben, 
ſeit einiger Zeit als Arzneymittel in den Apothe⸗ 
ken aufgenommen worden iſt, ſo verdient auch 
wohl eine vortheilhaftere Bereitung deſſel— 
ben unter dieſe Sammlung von Operationen 
mit aufgenommen zu werden. 

Herr D. Weftendorff*) trieb die ſtarke 
Eſſigſaͤure mit Vitriolöl aus der kryſtalliſir⸗ 
baren Blaͤttererde, vermiſchte dieſelbe mit 
Alkohol und bereitete auf die gewoͤhnliche Art 
durch Huͤlfe der Deſtillation den ſchmerzſtil⸗ 
lenden Geiſt, und den Aether des Eſſigs. 
. N ach 


*) Difs, de Optima acetum concentratum ejus- 


‚= . demque naphtam conficiendi ratione, Göt- 
tingen 1772. 
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Nach der Zeit aber verwendete man auch das 
Eſſigſalz, fo aus gemeinem Laugenſalze und 
Eſſig beſtehet, oder die gemeine Blaͤtterde 
dazu, und man erhielt eben die Produkte. 
Nachher verfiel man darauf, den verſuͤßten 
Geiſt und den Aether des Eſſigs durch eine 
zufammengefezte Arbeit und doppelten Ver; 
wandſchaft zu bereiten. Es war dieſe Ars 
beit vorzüglich in der Ruͤckſicht vortheilhaf⸗ 
ter, weil man hier die Austreibung der Eſ⸗ 
ſigſaure und die Verfertigung des Aethers 
und verſuͤßten Geiſtes, durch eine einzige De⸗ 

ſtillation bewirken konnte. | 
Der Herr Apotheker Voigt ) welcher 
dieſe zuſammengeſetzte Arbeit zuerſt unter⸗ 
nommen, hat auf nachſtehende Art am vor⸗ 
theilhafteſten gearbeitet. Sechzehn Unzen 
geblättertes Weinſteinſalz **) thut man in eis | 
ne 


7 
„) Almanach oder Taſchenbuch fuͤr Scheide⸗ 
1 Ai und Apotheker Jahr 1781. S. 4. 
. | 
*.) Hiertu kann die Blaͤttererde aus Bleyzucker 
bereitet, wie ſchon oben erinnert worden, 
angewendet werden. i 
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ne Retorte, und gießt durch einen krummen 
glaͤſernen Trichter, der bis an den Inhalt 
der Retorte reicht, eine Miſchung aus 6 1 
zen nordhaͤuſer Vitrioloͤl und 10 Unzen Al— 
kohol nach und nach behutſam darauf, luti⸗ 
ret die Gefaͤſſe recht gut und deſtilliret mit 
ganz gelinden Feuer 10 Unzen davon ab. — 
Vermiſcht man das Uebergegangene mit Wag 
fer in welchem etwas Weinſteinſalz aufgeloͤßt 
ſeyn kann, fo wird man finden daß beynahe 
alles Uebergegangene die herrlichſte Eſſig⸗ 
naphte iſt. Da die 6 Unzen Vitrioloͤl nicht 
alle Eſſigſaure ſcheiden koͤnnen, ſo kann man 
auf den Reſt noch 4 Unzen Vitrioloͤl mit 12 
Unzen Alkohol vermiſcht, gieſen, und den Geiſt 
welches ein vollkommen guter verfüßter 
Eſſiggeiſt ſeyn wird, davon abdeſtilliren. 
Zu einer andern Zeit erhielt Herr Voigt ) 
von 17 Loth blaͤtterigten Weinſteinſalze, o 
Loth Vitrioloͤl und 17 Loth Weingeiſt, 19 2 
Loth Naphte und 22 Loth verfüßten Eſſig⸗ 
2 5 geiſt 
5 1 
Ae für Scheidekuͤnſtlern 1784. S. 
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geiſt und Herr weſtrumb * hat dieſe Be— 14 


reitungsmethode ebenfalls richtig befunden; 


er bekam von 4 Pfund kryſtalliſirbarer Blaͤt⸗ 


tererde, durch 2 Pfund englifhes Vittiolsl 
17 Unzen dampfende Eſſigſaure. Da er aber 


noch unzerſetzte Blaͤttererde dabey bemerkte, ſo 
goß er auf den Reſt noch 8 Unzen engliſches 


Vitriol (Sl und 12 Unzen Weinſteingeiſt und 


h jielt davon durch die Deſtillation noch 7 2 
n vegetabiliſchen verſuͤßten Geiſt. *) 

5 Herr Weſtrumb **) bemerkte bey 

. Wee Zuſammenſetzung daß immer etwas von 

vitrioliſirten Weinſteine aufſteigt, und ſehr 

oft die Deſtillation zu unterbrechen noͤthigt. 


Er hinderte es dadurch, daß er die Fluͤſſig⸗ 
keit durchſeihete, nachdem die erſte aetheris 


ſche Portion abgezogen war. 
Herr 


„) Crells neueſte Entdek. Th. 5. ©. 91. 


| 


‚A 
* 


„Auswahl der neueſt. Entdek. 2. Th. 6. 


119. 
0) Neueſte Entdek. Th. 7. S. 91. 


H 
1 


—— 193 


Herr Siedler „ erhielt auch durch Huͤlfe 
des Bleyzuckers einen ſehr guten Eſſigaether. 
Er nahm 16 Loth ſchoͤnen weißen und gut 
kryſtalliſirten Bleyzucker, ſetzte ihn in einem 
toͤpfernen Gefaͤße der Waͤrme ſo lange aus, 
bis er ſich nicht mehr aufblaͤhete, und wo er 
am Gewichte noch 13 4 Loth betrug. Dies 
fen feingeriebenen troknen Bleyzucker, that er 


in eine erwaͤrmte Tubulatretorte, legte ſie in i . 


Sand und verſah ſie recht gut mit einer gut 
paſſenden troknen Vorlage. Auf dieſen Bley 
zuker goß er nach und nach eine Miſchung, 
aus 4 Loth koncentrirter nordhäufer Vitriol⸗ 
ſaͤure und 6 Loth aufs hoͤchſte rectificirten 
Weingeiſt. Nachdem der Stoͤpfel der Re⸗ 
torte gut verſchloſſen worden, gab er gelin« 
des Feuer, das am Ende etwas verſtaͤrkt 
werden muſte, um alles voͤllig bis zur Trock⸗ 
ne uͤberzuziehen. Von dieſer uͤbergegange— 
nen Fluͤſſigeit die angenehm aber etwas ſauer 
roch / 

) Erells chem. Annalen 1784: B. 2, S. 502: 
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vor etwas Alkali e 
miſcht, die Fluͤſſigkeit truͤbte ſich, und auf der 
Oberflaͤche der Fluͤſſigkeit ſammelte ſich 3 2 
Loth Naphte, die mit einer kleinen Glas⸗ 
ſpritze abgezogen wurde. Zu dem Ruͤckſtan⸗ 
de wurden aufs neue 4 Loth Weingeiſt ges 
than, und das gab durch die Deſtillation noch 
einen ſehr angenehmen vegetabiliſchen verſuͤß⸗ 
ten Geiſt. Weil ſowohl der Bleyzucker als 
auch die Vitriolſaͤure nicht immer von gleis 
cher Staͤrke ſind, ſo iſt es noͤthig zuvor das 
richtige Verhaͤltniß zu ſuchen. Man vergleit 

che hiermit Hoffmanns) Verfahren. 
Herr Apotheker Voigt bereitet ſich ſchon 
ſeit vielen Jahren von dem Nachgange beym 
Brandteweinbrennen, den er aufs neue in 
Gaͤhrung ſetzt, einen ſehr guten Eſſig der vom 
Weineſſig in nichts verſchieden iſt. Von acht 
Maas 


„ Tafchenbuch für Scheidekünſtler 1788. S. 
150. f 
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Maas diese ki { chelt er, als er ihn 
; ion unte warf, zuerſt über ein 
Maas von einem ſehr ſtark nach Eſ— 
ri inden flüchtigen Geiſte. Dies 
fen Geiſt zog er nochmals aus einem Kolben 
im Sandbade bey gelinden Feuer uͤber, und 
erhielt einen anſehnlichen Theil guten Eſſig⸗ 
agether und einen guten angenehmen ver— 
ſuͤßten Eſſiggeiſt ). 

Herr Dollfuß *) vermiſchte Eſſigſaͤure, 
welche er aus Bleyzuker mit Vitrioloͤl berei⸗ 
tet hatte, erhielt aber davon keinen Aether, 
und ſcheint däher mit Herrn Scheele ***) 
der Meynung zu ſeyn, daß ohne zugeſetzte 
Mineralſaͤure kein Effigaether bereitet wer⸗ 
den koͤnne. Gegen dieſe Meynung ſtreitet 
aber die ſo eben angefuͤhrte Beobachtung von 
. Voigt, welcher von bloßen Eſſig Ae⸗ 
N 2 ther 


— Almanach oder Taſchenb. für Scheidekuͤnſt⸗ 
ler 1783. S. 2. 


%) A. O. A. S. 101. 
3) Schwediſche Abhandl. 1782. S. 40: 
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ther erhielt und auch Herr Lowitz') hat von. 
bloßen Eſſig Naphte erhalten. Inc 

Aufferdem hat Herr Remler **) durch | 
uͤberzeugende Verſuche ebenfalls das Gegenthei 
gefunden. Er trieb aus eſſigſauren veget 
biliſchen Laugenſalze mit Vitriolſaͤure die Ey 
ſigſaͤure, und rectificirte fie nochmals über 
effigfaures Bley, wodurch er eine ganz re 
ne Eſſigſaͤure erhielt, die durch Schwererden 
aufloͤſung nicht im geringſten mehr getrübt 
wurde, und alſo von Vitriolſaͤure ganz frey 
war. Gleiche Theile dieſes Eſſigs und Weine 
geiſts gaben ihm eine ſehr fchöne Eſſignaphte. 
Eben das beſtaͤtigen auch die Verſuche des 
Herrn Pelletier. 


Dippels thieriſches Gel 

(Oleum animale Dippelii). | 

Die Bereitung dieſes aͤtheriſch-thieriſchen 
Ba iſt ein Veyſpiel „daß die groͤbſten thie— 
riſch 


a) Eben Annalen 1787. B. 1. ©: 307. 
2% Wenpuch für Scheidekuͤnſtler 1787. & 
165. 
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„) Chem. Annalen 1786. B. 2. S. 323. 
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riſch?- empyrevmatiſchen Oele noch ein feines 
res aetherifches Oel enthalten, und auf die 
Abſcheidung deſſelben von dem Groͤbern, be⸗ 
ruhet die ganze Bereitung des Dippelſchen 
Oels. 5 

Dippel“) machte ſich aber die Abſchei⸗ 
dung dieſes Oels ſehr beſchwerlich, weil er 
um ein ganz helles und reines Oel zu haben, 
die Deftillanon ſehr oft wiederholte. Herrn 
Prof. Model *) haben wir aber, eine vor— 
theilhaftere und kuͤrzere Bereitungsart zu vers 
danken, und Herr D. Dehne *) hat fie das 
rinn verbeſſert, daß er ſtatt der Retorte eis 
nen Kolben zur Deſtillation empfiehlt, weil 
man dabey das beſchwerliche Reinigen des 
Retortenhalſes nicht noͤthig hat, denn iſt der 
Helm ja mit groben Oel verunreiniget, ſo 
kann leicht ein friſcher aufgeſetzt werden. 

N 3 Ich 


„) Vitae animalis morbus et medicina. Cap. 
II. 5. 10. 


) Chemiſche Nebenſtunden Th. 1. S. 14. 
| A chemiſch. Journal Th. 1. 
15. 3 
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Ich habe auf nachſtehende Art, vorzüglich | 
zur Winterszeit, ein ſehr gutes durchdringen; 
des und helles thieriſches Oel erhalten. 
Von dem oben beſchriebenen Knochenoͤle, thut 
man ohngefaͤhr zwey Pfund in einen gläfers 
nen Kolben, der nur zur Haͤlfte davon voll 
wird, verſieht denſelben gehoͤrig mit Helm 
und Vorlage, und deſtillirt bey ganz gelins 
den Feuer *) anfänglich einen kleinen Theil 
waͤſſerichten flüchtigen Geiſt, den man ab. 
nimmt, uͤber. Dieſem folgt bey fortgeſetzter 
Deſtillation ein helles etwas gelblichtes Oel 
und wenn dieſes dunkel oder roͤthlich uͤberzu⸗ 5 
gehen anfaͤngt, ſo beendigt man ſogleich die 
Deſtillation. { 

Man leert nun das Abergeganpene od 
aus, und nachdem man den Reſt auch ausgez 
leert hat, ſaͤubert man den Kolben, Helm 
und Vorlage wieder aufs ſorgfaͤltigſte, gießt 
das uͤbergegangene Oel benebſt etwas deſtillir⸗ 

N te 


| ) Es iſt deemegen nothwendig anfangs das 
allergelindeſte Feuer zu geben, weil ſon nf, 
sehr leicht. alles zuſammen uͤberſteigen nöch⸗ 


ten Waſſer wieder in den Kolben zuruͤck, und 
zieht es aufs neue mit gelinden Feuer heruͤ⸗ 
ber, beendigt aber die Deſtillation ſogleich, 
wenn das uͤbergehende Oel dunkel zu werden 
anfaͤngt. Das mit dem Wafler übergeganz 
gene Oel wird nun ſehr durchdringend, hell 
und ein vollkommen gutes Dippelſches 
Gel ſeyn, welches vermittelſt eines Schei⸗ 
detrichters fo gut als möglich von dem Waſ⸗ 
ſer geſchieden werden muß. 

Herr Landrianis ) Vermuthung, daß 
das Kohlenpulver, da es denen dunkeln Fluͤſ 
ſigkeiten ihr Brennbares nimmt, und ſolche 
weiß macht, es alſo auch bey dieſem Oele 
thun wuͤrde, hat ſich nun durch Erfahrung 
beſtaͤtigt. Herr Hoffmann **) that 2 Loth 
Hirſchhornoͤl mit 1 Loth Kohlenpulver in ein 
Koͤlbgen, unterwarf es, nachdem er es mit Helm 
und Vorlage verſehen hatte, der Deſtillation, 
und erhielt, nebſt etwas alkaliſcher Feuchtig: 
keit ſogleich ein ſtrohgelbes thieriſches Oel. 

N N44 Es 

Crells chemiſche Annalen 1786. B. 2. S. 140. 

*) Taſchenbuch für Scheidek. 1781. S. 137. 
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Es iſt bey dieſem Oele auch noch der be⸗ 
ſondere Umſtand zu bemerken, daß es ſo leicht 
durch den bloßen Zutritt der Luft die helle Far⸗ 
be verliert und dunkel wird, weswegen es 
nöthig iſt, daſſelbe aufs beſte vor dem Zutritt 
der Luft zu verwahren. Der beſte Handgriff 
hierzu iſt, wenn man das weiße Oel in klei⸗ 
ne, mit eingeriebenen Stöpfeln verſehene Glaͤ⸗ 
ſer fuͤllt, einige Tropfen deſtillirtes Waſſer mit 
zu demſelben hinein thut, die Glaͤſer mit 
Bley umwickelt, und umgekehret, in ein Ge⸗ 
faͤß mit Waſſer ſtekt. Damit ſich das Waf 
ſer, in welches die Glaͤſer gelegt werden, 
beſſer haͤlt, ſo kann vorhero etwas Alaun 
darinne aufgeloͤßt werden. Herr D. Dehne“) 
hat dieſe Aufbewahrung am beſten befunden, 
und Herr Scheele“) hat Beobachtet, daß die 
dephlogiſtiſirte Luft, fo er Feuerluft nennt, 
die Urſache der Verdunkelung des animali⸗ 
ſchen Oels ſey; es that derſelbe etwas von die- 
a * 


) Crells chem. Journal. Th. 1. S. 16. 


12 W Abhandlung von Luft und Feu⸗ 
r u. ſ. w. Leipzig 1782. S. 47. 
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ſem Oele in ein Glas, das mit ſolcher Luft 
angefuͤllt war; ob er es aber gleich gut ver⸗ 
wahrt hatte, ſo war es doch nach einigen 
Stunden braun, und den andern Tag ſchwarz 
geworden. 


een oder fluͤſſige Spießglanz 
Butter 5 


(oleum ſeu Butyrum antimonii) 


Die erſte Bereitung dieſes Aezmittels, 
welches eine bloße Aufloͤſung des Spieß glanz— 
koͤnigs in Salzſaͤure iſt, geſchah durch eine 
zuſammengeſetzte Arbeit, indem man aͤtzen⸗ 
den Sublimat und Spießglanz zuſammen ver— 
miſchte und deſtillirte, davon erhielt man denn 
daſſelbe in dicklicher Geſtalt und in dieſer Bes 
ſchaffenheit nennte man es Spießglanzbut⸗ 
ter, auch bekam man hier zu gleicher Zeit den 
Spießglanzzinnober. 

Da man aber die Butter in ſolcher dik⸗ 
lichen Geſtalt nicht als Artzneymittel brau- 
chen konnt e, ſondern derſelben erſt durchs Zer⸗ 

“m; mies, 
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flieſſen an der Luft oder durch eine noch- 
malige Deſtillation die Geſtalt eines flüffigen 
Oels gegeben werden muſte; man ſich auch 
vom Spiesglanzzinnober eben nicht mehr 
Wirkung als von dem gemeinen zu verſprechen | 
hatte; fo waren die Scheidekuͤnſtler auf eine 
verbeſſerte Bereitungs Methode bedacht, wo⸗ 
bey man den aͤtzenden Sublimat erſparen 
konnte, und wo man dieſes Aetzmittel nicht 4 
in dicklicher Geſtalt, ſondern gleich als eine 
koncentrirte fluͤſſige Auflöfung erhielt. 
Herr Prof. Gmelin ') war derjenige, fo 
die beſte und vortheilhafteſte Methode dieſes 
Oel zu bereiten bekannt machte: Er ver ö 
miſchte gemeines Kuͤchenſalz mit rohen Spießs 
glanze, ſetzte diefer Miſchung mit Waſſer ver 
duͤnntes Vitrioloͤl bey, und zog davon fein 
Spießglanzoͤl in fluͤſſiger Geſtalt ab. Herr 
Yoiegleb**) aber hat dieſe proportion etwas ges” 
| ändert 


„) Sammlungen vermiſchter Abhandlung 
jezt lebender Scheidekuͤnſtler. Hamburg 
1781. S. 109. 6 


5) Handbuch der Scheidekunſt 2 B. S. 214. 
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andert und nimmt 1 Pfund Spießglanz, 4 
Pfund Kochſalz und 3 Pfund Vitrioloͤl mit 
2 Pfund Waſſer verduͤnnt. Weil man aber 
hierbey immer in Gefahr ſteht, daß die Ge— 
fäße zerſpringen, wie mir ſolches ſelbſt vor 
gefallen iſt, und man auch dadurch ein fehr 
ſchweflichtes Spießglanzoͤl erhaͤlt, ſo kann ich 
nicht unterlaſſen, folgende Bereitung mit 
Spießglanzglas die mir ohne die geringſte 
Gefahr von ſtatten gegangen, und wodurch 
ich ein ſehr gutes Spießglanzoͤl erhalten * 
be, hier mit anzufuͤhren. 

Man zerreibt 4 Unzen Spießglanzglas zu 
einem feinen Pulver vermiſcht ſolches mit 
16 Unzen Kochſalz, thut dieſe Miſchung in 
eine glaͤſerne Retorte, und gießt 12 Unzen 
Vitrioloͤl, welches vorhero mit 8 Unzen 
Waſſer verduͤnnt worden, dazu. Hierauf 
bringt man die Retorte ins Sandbad, lu— 
tirt mit Gips eine Vorlage daran, und de— 
ſtillirt anfaͤnglich mit gelinden und zulezt 
mit ſtarken Feuer alle Fluͤſſigkeit heruͤber. 
Nach beendigter Deſtillation wird man uͤber 

| zwan⸗ 
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zwanzig Unzen ſehr ſtarkes rauchendes 


Spießglanzoͤl in der Vorlage finden. Der 


Reſt hiervon in Waſſer aufgeloͤßt, und kry— 


ſtalliſirt, giebt Glauberſalz, welches aber 0 


4 
g 
| 


nicht als Arzneymittel gebraucht werden darf. 

Herr D. Dehne * ſtimmt dem Vorzuge 
meiner Bereitungsmethode des Spießglanzoͤls 
mit Spiesglanzglafe vollkommen bey. Ob 
ihm gleich bey der Bereitung mit rohen Spieß⸗ 
glanze niemals die Gefäße geſprungen find, fo 


hat es doch immer das ganze Laboratorium 


mit einem erſtickenden beſchwerlichen Dampfe 
angefuͤllt. 

Herr Günter) in ER erhielt 
eine fehr gute Spießglanzbutter, indem er den 
einfachen pulveriſirten Spie lanzkoͤnig i in eng⸗ 
liſchen Vitrioloͤl in der Wärme aufloͤßte. Dies 
ſe Aufloͤſung ließ er in einem glaͤſernen Kol⸗ 
ben bis zu einer dicken Maſſe abdampfen; 
miſchte zu jedem Pfunde BR zwey 

, Pfund 


*) Auswahl der neueſt. Entdek. 3. Th. S. 228. 
) Neuſt. a 7. Th. S. 80. 
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Pfund abgekniſtertes Kochſalz und trieb ſol— 
ches aus einer irdenen Retorte mit ſehr gu⸗ 
ten Erfolge heruͤber. Er erhielt auf dieſe 
Art eine ſehr gute Spießglanzbutter, welche 
Anfangs etwas fluͤßiger war, hernachmals 
aber in der gewoͤhnlichen Form heruͤber gieng. 
Die Arbeit geſchieht ohne die geringſte Ges 
fahr der Retorte, und es bleibt gar keine 
Spur vom Koͤnige zuruͤck. - 
Von einem Ungenannten*) iſt folgende Bor; 
ſchrift bekannt gemacht worden: 2 Pfund 
Spießglanzkoͤnig fein geſtoßen, wird mit 2 
Pfund Küchen ; Salz wohl unter einander 
gerieben, und in eine gläferne Retorte ge— 
than. Dann wird 1 Pfund recht ſtarkes 
Nordhaͤuſer Vitrioloͤl das mit 2 Pfund Wat 
ſer verduͤnnt wo den, dazu geſchuͤttet und 
langſam mit immer mehr verſtaͤrkten Feuer nach 
und nach deſtillirt. Herr D. Dehne ) 
aber hat erfahren, daß bey dieſer Bereitung 
die Menge des genommenen Spießglanzkoͤnigs 
j zu 
) Chem. Annalen 1786. B. 1. ©. 55. 
0 Auswahl der neueſt. Entdeck. Th. 3. S. 234. 


206 — 


zu groß und nur ein Pfund ſchwaches Vitri— 
bloͤl zu zwey Pfunden Salz noͤthig ſey. 


Derfüßter Salzgeiſt 
(Spiritus Salis dulcis.) 


Unter allen Säuren, hat die Salzſäure, 
um fie zu verfüßen, den Scheidekuͤnſtlern die 
mehreſte Muͤhe gemacht, und man war ſchon 
ſehr lange mit der Vervollkommung dieſes 
Arzneymittels beſchaͤftiget. Die in den meh: 
reſten Apotheken unter dieſen Nahmen befind⸗ 
liche Fluͤſſigkeit iſt nichts weniger als ein vers 
füßter Salzgeiſt, weil er von bloßen Wein⸗ 
geiſt wenig oder gar nicht unterſchieden iſt. 
Herr Wenzel) vermiſchte in einer Res 
torte 8 Theile Alkohol, und einen Theil Spieß 
glanzbutter, und ſetzte dieſer Miſchung einen 
Theil groͤblich geſtoßene Auſterſchaalen bey; 
Nachdem dieſe Miſchung acht Tage in Di⸗ 

geſtion geſtanden hatte, erhielt er davon durch 

gelin⸗ 

ar der Verwandſchaft der Körper, 


7 
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gelinde Deſtillation einen nicht aͤtzenden, ſon⸗ 
dern einen angenehmen verſuͤßten Salzgeiſt. 
Da ich dieſen verſuͤßten Salzgeiſt nach der ange⸗ 
gebenen Wentzeliſchen Methode nicht ſelbſt 
bereitet, ſo will ich noch nachſtehende von 
Herrn Weſtrumb bekannt gemachte, bes 
ſchreiben, wodurch ich ſelbſt einen ſehr guten 
verſuͤßten Geiſt bekommen habe. 

Gedachter Herr Weſtrumb kam auf den 
guten Einfall, daß vielleicht das viele Phlo⸗ 
giſton der Salzſaͤure, an der ſchweren Verz 
ſuͤſſung derſelben ſchuld ſeyn moͤchte, und um 
ihn daſſelbe zu benehmen, bediente er ſich 
nach Herrn Scheel's *) Angabe des Braun⸗ 
ſteins. | | 

Vermiſcht man daher 8 Unzen abgekniſter⸗ 
tes Kochſalz, und 4 Unzen gepuͤlverten Braun— 
ſtein, thut dieſe Miſchung in eine ſchickliche 
Retorte, und gießt hierzu nach und nach ei⸗ 

a ne 


5. e neueſte Entdeckungen. Th. 4. ©; 
58. 

9 Crels neueſte Entdeckungen, Th. 1. ©: 
126. 
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ne Miſchung aus 12 Unzen Alkohol und 4 
Unzen Vitriolöl; fo erhält man, nachdem die 
Gefaͤße wohl lutiret worden, durch eine gelin⸗ 
de Deſtillation einen ſehr angenehmen ges 
würzbaften verfüßten Salzgeiſt, der 
ſich durch feinen eigenen Geruch von den übrig 
gen verſüßten Geiſtern merklich unterſchei⸗ 
det. Zulezt erhaͤlt man noch etwas ea 
ges von einem ebenfalls fehr angenehm 
riechenden Gele. Man koͤnnte dieſes Oel 
mit Recht Salznaphte nennen, es unters 
ſcheidet ſich aber daſſelbe von den uͤbrigen 
Naphten nach meiner eigenen Erfahrung durch 
ganz beſondere Eigenſchaften. Es iſt ſehr 
ſchwer, und ſinkt, im Waſſer zu Boden 
Uößt ſich aber, wie jedes andere kuͤnſtliche Oel, 
in Weingeiſt auf, und laͤßt ſich auch durch 
Waſſer wieder davon abſcheiden; es iſt nicht 
fo entzuͤndbar, als die andern Naphten, 
brennt aber, wenn es n wird, mit 
einer gruͤnen Flamme. ü 
Herr Apotheker Zeyer“) in Braunſchweig 
erhielt bey einer einzigen Deſtillation von 


einer 
„) Crells Annalen 1787. B. 1. S. 54. N 


„ 


nn 209 


einer Miſchung aus 8 Unzen Kochſalz, 4 
Unzen Vitriolöl, 4 Unzen Ilmenauer Braun⸗ 
ſtein und 12 Unzen Weingeiſt, 3 3 Loth ſol⸗ 
che Naphte; ich habe niemals dieſe Menge 
auf einmal erhalten koͤnnen. 

Herr Weſtrumb *) fand bey der: Berei⸗ 
kung des verfüßten Salzgeiſtes durch Braun 
ſtein, daß die ſich vom Braunſtein augfcheis 
dende Erde unaufhoͤrlich aufſpringe, und 
swar fo heftig, daß das Deſtillirgeraͤthe oft 
ganz aus dem Sande gehoben wuͤrde. Zur 
Vermeidung dieſer Unbequemlichkeit, loͤßt 
er drey Unzen zerriebenen Braunſtein in acht 
bis neun Unzen ſtarken rauchenden Salzgeiſte 
auf, ſetzt zwoͤlf Unzen Weingeiſt zu, zieht bey 
den allergeringſten Feuer die erſte am ange 
nehmſten riechende Portion ab; und ſcheidet 
alsdenn die Erde von der Fluͤſſigkeit vor der 
fernern Deſtillation ab. Nun laͤßt ſich der 
uͤbrige geiſtige Theil ohne Beſchwerde abzie⸗ 
hen, und aus den lezten zweyen Unzen des 

De 


*) Neueſt. Entdek. Th. 7. S. 39. 
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Deſtillati, kann durchs Zumiſchen etwas des 
ſtillirten Waſſers, ein Antheil zu Boden ſin⸗ 
kendes Oel abgeſchieden werden. Wird der 
Reſt durchs Deſtilliren von aller Waſſrig⸗ 
keit gereinigt, ſo koͤnnen aufs neue 12 Unzen 
Weingeiſt zum verſuͤßten Salzgeiſt darüber 
abgezogen werden, wobey man aber kein 000 
erhaͤlt. 

Herr Wiealeb*) A auch ohne — 
ſtein, einen ſehr guten verſuͤßten Salzgeiſt, da 
er ſtatt des gemeinen Kochſalzes des Sylvius 
Digeſtivſalz anwendete. Er vermiſchte 6 Un⸗ 
zen Vitrioloͤl mit 2 Pfund des beſten Wein 
geiſtes, und zog dieſe Miſchung bey gelinden 
Feuer über 8 Unzen Digeſtivſalz, bis zur Des 
merkung einer freyen Saͤure ab. Setzt man 
aber dieſer Miſchung aus Digeſtivſalze no 
Braunſtein zu, ſo erhaͤlt man einen Geiſt 
von ſehr lieblichen durchdringenden Geruch ++ 


Es 


„) Crells neueſte Entdek. in der Chemie 1 
6. S 149. 
f 


) Dollfuß A. g. O. S. 95. 
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Es iſt noͤthig, daß man bey der Berei⸗ 
tung des verſuͤßten Salzgeiſtes durch Braun⸗ 
ſtein, vorſichtig iſt, weil Spießglanz bey dem 
Braunſtein, vorzuͤglich beym ſtrahligten, ſeyn 
kann; der Ilmenauer Braunſtein verdient da⸗ 
her zu dieſer Arbeit den Vorzug ). 


Herr Weſtrumb ) erhielt eine Salz⸗ 
naphte, indem er die Daͤmpfe der dephlogi⸗ 
ſtiſirten Salzſaͤure vermittelſt einer pnevmati⸗ 
ſchen Geraͤthſchaft in den Weingeiſt fuͤhrte. 

Zinkblumen 
u. (Flores Zinci). 


Anfänglich nennte man nur diejenige locke⸗ 
re Materie, ſo bey der Entzuͤndung des Zinks 
wie Spinngewebe im Laboratorium herum 

fliegt, Zinkblumen; da man aber in der Fol— 
ge fand, daß dieſe herumfliegenden Blumen, 
0 Nen wel⸗ 


— 
2 


„) Auswahl der neueſten Entdek. Th. 1. S. 
e 395. | 
0 Chem. Annalen B. 2. S. 330 
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welche auch einige Pompholir oder philo⸗ 


ſophiſche Wolle nennen, ebenfalls nichts 


anders, als kaleinirter Zink find, fo verbraucht 
man auch anjezt den ganzen Zinkkalk als ſol⸗ 


che Blumen, und man wird gewiß in allen 
Apotheken und zwar mit Recht, nichts an⸗ 
ders als dieſen Kalk unter den Nahmen Zinck⸗ 
blu nen finden. ’ 

Die Bereitung des Zinkkalks gefchieht 
auf nachſtehende Art. In einem ordinairen 
Windofen, legt man einen Schmelztiegel ſchraͤg 
ein, umſchuͤttet ihn hinlaͤnglich mit Kohlen, 
die man nach und nach angehen laͤßt, und 
legt als denn den Zink *), welchen man in Blu⸗ 
men verwandeln oder kaleiniren will, hinein. 
Nicht lang nachdem der Tiegel gluͤhet, wird 
der Zink ſchmelzen, und es wird ſich auf der 
Oberfläche des geſchmolzenen Zinks eine Art 
von Haut bilden. Thut man hierauf als 
wenn man mit einem Spatel oder mit einem 
andern loͤffelaͤhnlichen Inſtrumente die Haut 

ab⸗ 


) Es iſt zu bemerken, daß blos der oſtindi⸗ 
ſche Zink dergleichen weiße Blumen giebt. 
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abnehmen wollte, fo fängt der Zink mit Hef⸗ 
tigkeit an zu brennen, und es entſtehet ſogleich 
durch dieſe Entzuͤndung ein häufiger weißer 
wollenaͤhnlicher Zinkkalk, welchem man herz 
ausnimmt, und auf einen eiſernen oder kup— 
fernen Bleche bis zur völligen Erkaltung aus⸗ 
breitet. Bey dem Herausnehmen dieſer Blu— 
men, pflegt man gemeiniglich die Oberflaͤche 
des fließenden Zinks wieder zu berühren, das 
durch faͤngt der Zink aufs neue an zu bren⸗ 
nen, und es entſteht eine gleiche Menge 
von dem wolligten Zinkkalke. Die Entzuͤn⸗ 
dung und Entſtehung des Zinkkalks geht 
dann ſo fort, bis die ganze Menge Zink in 
ſolchen Kalk verwandelt worden iſt. Das 
Beruͤhren der Oberflaͤche des fließenden Zinks, 
iſt eine wenſentliche Nothwendigkeit, denn 
wird ſolches unterlaſſen, ſo bleibt der Zink 
immer fließend im Tiegel, ohne ſich zu entz 
zuͤnden, und in Blumen zu verwandeln, weil 
der Zutritt der Luft zur Entzuͤndung des Zinks 
eben ſo nothwendig iſt, als zur Entzuͤndung 
anderer Koͤrper, die ſich entzuͤnden oder in 

O 3 Slam; 
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Flamme ausbrechen koͤnnen. Das Heraus 
nehmen der Zinkblumen muß auch mit der 


groͤßten Behutſamkeit geſchehen, damit nichts 


vom unentzuͤndeten Metall mit unter die Blu 2 
men kommt. 1 
Beſonders iſt es, daß man nach der Kal 


eination mehr Blumen oder Kalk erhaͤlt, als 


man Zink genommen hat. Dieſe Zunahme 
am Gewichte haben verſchiedene Scheidekuͤnſt ‚ 


ler wahr genommen. Herr Bergrath Abi) 


hat gefunden, daß ſich der Zink um den vier 
ten Theil durch die Kaleination vermehren 
Herr Remler ) erhielt von 2 Pfund Zink 
2 Pfund 7 Unzen 7 Drachme Zinkkalk, oh 

ne das mit zu rechnen, was als leichte Blu⸗ 


men bey der Kalcination verflogen war. 


Spießglanz Tinkturen 


(Iincturae antimonii). 


In denen mehreſten Apotheken findet man 
nur zweyerley Spiesglanztinkturen, als die 
ſcharfe 


) Crells neueſt Entdekungen Th. 4. S. 6% 
0) Taſchenbuch für Scheidekuͤnſtler 1788. S. } 
177. 
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ſcharfe Spießglanztinktur Tinctur. anti- 
mon. aeris) und die tartariſirte Spießglanz⸗ 
tinktur (Tinct. antimon. tartariſata). 
Die beſte Bereitung der ſcharfen Spies⸗ 
glanztinktur, hat Herr D. Dehne ') be 
ſchrieben: Vier Unzen ganz reinen martialis 
ſchen Spießglanzkoͤnig, laͤßt man in einem 
dauerhaften geraͤumlichen Schmelztiegel flieſ⸗ 
ſen, und traͤgt nach und nach acht Unzen 
troknen Salpeter, der eben nicht braucht gez 
reinigt zu ſeyn, dazu. Bey jedem Hinein⸗ 
tragen des Salpeters wird eine gelinde Vers 
puffung geſchehn und die Maſſe wird ſich et⸗ 
was aufblaͤhen. Darauf traͤgt man wieder 
acht Unzen troknen Salpeter hinzu; ſetzt das 
Schmelzfeuer ebenfalls wieder eine Stunde 
fort, ſetzt noch zum drittenmale ein vier 
tel Pfund Salpeter zu, und giebt noch zwey 
Stunden ſtarkes Feuer, wobey alles wie Waſ⸗ 
ſer fließen wird. N 
O 4 Hie⸗ 


„) Verſuch einer volliandigen Abhandlung 
über die ſcharfe Tinktur des Spießglanzkb⸗ 
nigs u. ſ. w. Helmſtädt 1779. 
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Hierauf gießt man die Maſſe in einen mit 
Kreide ausgeſtrichenen Mörfer aus, pulve, 
riſirt ſie ſo warm als moͤglich, und digerirt 
fie mit einer proportionirlichen Menge Altos 
hol in einem Kolben, den man mit Helm 
und Vorlage gehörig verſehen kann. Hat 
die Tinktur einige Tage in Digeſtion ge⸗ 
ſtanden, ſo wird man finden, daß man die 
herrlichſte ſcharfe, kaum durchſichtige 
Spießglanztinktur bereitet hat. Es iſt 
alſo bey dieſer Bereitung hauptſaͤchlich noͤthig, 
daß zu einem Theile eiſenhaltigen Spießglangs 
koͤnige fünf Theile Salpeter genommen, und 
die Maſſe wenigſtens vier Stunden, lang im 
Feuer unterhalten wird. N 

Herr D. Dehne) erwähnt auch noch 
folgende Bereitung einer ſcharfen Spiesglanz⸗ 
tinktur. Vier Pfund rohen Weinſtein und 
eben ſo viel Salpeter ſtekt man an, loͤßt den 
Reſt in 3 oder 4 Quart Waſſer auf, und ſetzt 
dieſer Afloͤſung 2 Pfund friſch gebrannten 

Kalk 


„) Auswahl der neueſt. Entdek. Th. 3. S. | 


a 


—— 217 


Kalk zu, und wenn ſich ſolcher geloͤſcht, wird 
er filtrirt und alles bis zur Trokene eingedikt. 
Dieſes Salz laͤßt man im Tiegel fließen, und 
ſetzt dieſem kauſtiſchen Salze 4 Unzen zerſtoſ⸗ 
ſenen eiſenhaltigen Spiesglanzkoͤnig hinzu. 
Hat es eine Stunde im Feuer zuſammen ges 
floſſen, ſo wird es ausgegoſſen, und warm in 
hoͤchſtgereinigten Weingeiſt getragen, und da⸗ 
bey beſtaͤndig geſchuͤttelt, weil ſich ſonſt die 
Maſſe am Boden des Kolbens feſt ſetzt. Dar⸗ 
auf wird es in kochende Digeſtion gebracht, 
wodurch man eine ſehr ſcharſe Tinktur erhaͤlt, 
der man noch viel Weingeiſt zumiſchen 
kann. 

Ich zweifele indeſſen ſehr daran, daß zur 
Bereitung der ſcharfen Spießglanztinktur 
der Spießglanzkoͤnig etwas beytraͤgt, fon 
dern daß blos ein ſehr kauſtiſches Salz dazu 
noͤthig ſey, und man durch bloßen Salpeter eis 
ne eben ſo gute Tinktur bereiten koͤnne. 
Die ſcharfe Tinktur, ſo man durch ein ge⸗ 
meines kauſtiſches Alkali, wenn es mit Al⸗ 
kohol digerirt wird, erhaͤlt, und welche un⸗ 
25 | ter 
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ter den Nahmen Wenne en Tine 
art.) bekannt iſt, beweißt ſolches ſchon 
hinlanglich 9. Auch habe ich mich durch 
nachſtehende Beobachtung gaͤnzlich davon Übers 
zeugt. Ich bereitete nach Herrn Scheele) 
und Ingenhouß * Y) aus gereinigten Sal⸗ 
peter dephlogiſtiſirte Luft, und hatte dabey 
die Abſicht, den zuruͤckbleibenden Reſt zu 
unterſuchen. Da aber bey jedem Verſuche 
die beſchlagene glaͤſerne Retorte vor der Zeit, 
ehe noch alle dephlogiſtiſirte Luft Übergetries 
ben war, zuſammenfloß, ſo war auch die 
Unterſuchung des Reſtes unvollkommen. Dies 
- fer Urfache wegen wurden kleine töpferne Ne 
torten zur Dereitung gedachter Luft gebraucht 3 
der Erfolg war auch nach Wunſch, und man 
8. erhielt 


* a 
*) Meuder analyfis antimonii phyfico - ch — 
mico rationalis Dresd. und Leipzig 1738. . 
191. Meyers chem. Verſuche zur naͤhern 
Erkänntniß des ungeldſchten Kalks u. ſ. w. 
Hannover und Leipzig 1764. S. 84. 


1 0 Sehseele chemiſche Abhandlungen von 
Luft und Feuer. S. 40. 

*) Vermiſchte Schriften phyſiſch⸗medieini 
ſchen Supalıs, Wien 1782. S. 20. 
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erhielt von 6 Unzen Salpeter, gegen So hie⸗ 


ſige Maas Slafchen dephlogiſtiſirte Luft, 


wozu ohngefahr in allen drey Stunden Zeit 
gehoͤrte. Nach voͤlliger Erkaltung wurde die 
Retorte zerſchlagen, und der Reſt, welcher 
ein gruͤnliches Anſehen hatte, behutſam herz 
ausgeſtoßen. Es detonirte derfelbe nicht im 
geringſten mehr wie Salpeter, war aͤuſſerſt 
ſcharf, zog ſehr leicht Feuchtigkeit aus der 
Luft an, braußte auch nicht mit Saͤure, und 
verhielt ſich uͤbrigens, wie ſedes andere kau⸗ 
ſtiſche Laugenſalz. Da ich etwas von dieſem 
Reſte mit Alkohol uͤbergoß und digerirte, er— 
hielt ich eine auſſerordentlich ſcharfe, faſt 
ſchwarze Tinktur, welche die Dehniſche 
Spießglastinktur noch an Staͤrke übertraf, 
ohne daß etwas vom piehafnnnkhnige bin: 
zugekommen war“). 


) Was ich hier behaupte, will Herr D. Deh 
ne in der neuen Ausgabe uber die Spieß 
glanztinktur S. 237. nicht gelten laſſen, er 
glaubt vielmehr, daß es ohne „merallifchen 
Zuſatz nicht moglich fen, eine Tinktur, wo⸗ 

rin ſoviel kauſtiſches Alkali befindlich if; 
zu bereiten. 


vn 
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Daß ſich die tartariſirte Spießglanztink⸗ 
tur von der erſtern darinn unterſcheidet, daß 


kein Salpeter dazu gebraucht, ſondern nur 


Sießglanz und Alkali mit einander eine Zeitz 


lang geſchmolzen, und hernach mit Alkohol ö 


digeriret wird, iſt bekannt genug. 


Auſſer denen beyden augefuͤhrten Spieße 


glanztinkturen, hat man noch verſchiedene 
andere, welche in vielen Betracht wirkſamer 
als die oben angefuͤhrten ſeyn koͤnnen. — Es 


ſind dieſelben z. B. Dippels chemiſche Sei⸗ 


fe. (Sapo chemicus Dippelü*) Gmelins 
ſchwarze Spießglastinktur (Tinctura 
antimzonii nigra) *). Jacobi ſeifenartige 
ö Spieß⸗ 

*) Vitae animal. morb, et med. p. 93. | 
*) Models chem. Nebenſtunden. S. 169. Aus⸗ 
wahl der neueſten Entdeckungen. Th. 3. S. 
235. und 392. Bey Bereitung der ſchwar⸗ 
zen Sießglaztinktur ereignete Herrn Lo wiz 
(chem. Annalen 1787. B. 1. S. 527. fol⸗ 


dender merkwürdige Fall. Von einer Mi⸗ 
Febung aus 1 Unze Spießglanz und eben fo. 


viel halb zerſetzten Salpeter (12 Unzen Sal⸗ 


veter mit 15 Quente Kohlenpulver verpuft) 
Dampfte er das Waſſer womit er die Maſ⸗ 


ſe in einer porcellainen Untertaſſe . ö 


er 


\ 


\ —— 221 
Spiesglanztinptur (Tinctura antimonit Ja- 
cobi). *) Mangolds Spießglanztinktur 
(Tinctura antimonii Mangold). *) Schul 
zens ſeifenartige SpiesglanztinfturlTinc- 
tura antim. Schulzii) * des D. Bucholz 
fluͤſſiger Spießglanzſchwefel "**) und 
Thedens Spießglanztinktur (Tinct. anti- 
moni Thedenii). 7) 


Von 


te, ab, und als ſich die Materie ſchon in 
Klumpen ballte, und er ſie eben mit Alko⸗ 
hol miſchen wollte, »laste fie plözlich mit 
einem heftigen Blitz und Knall auseinander, 
fo daß ein Theil davon in überaus kleinen 
Kuͤgelchen im Laboratorium herumgeſtreuet 
wurde. Der dabey entſtandene Rauch roch 
vollkommen, wie entzuͤndetes Schießpul⸗ 
ver. 


*) Ad. Acad. Elect. Mog. T. I. p. 251. 
*) Chemiſche Erfahrungen Frckf. u. Leipz. 
1749. S. 49. . 

n praelect. ad Disp. Boruſs. Brandenb. 
No. 1753. p. 634. f 
A) S. Neues Hamburgiſches Magazin. B. 
10. 

) Neue Bemerkungen und Erfahrungen zur 


Bereicherung der Wundarzneykunſt und Arz⸗ 
neygel, Berlin 1782. Th. 2. S. 84. 
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Von allen den angeführten Tinkturen macht 
ſeit einiger Zeit die lezte oder die Theden 
ſche Spießglanztinktur, in Anſehung der 
von den Herrn General- Chirurgus ange 
ruͤhmten, und durch beygebrachte Erfahrung 
beftätigte Wirkung, das größte Aufſehen. | 

Herr Theden fand die Bereitung dieſer 
Tinktur von ohngefehr in einem kleinen Bu- 
che, welche den Titel Myftere de la Croix) 
fuͤhrt, wovon ich das Verfahren ſo wie es 
Herr Theden in feinem Buche beſchreibt, 
hieher ſetzen werde. Es heißt S. 85. „Nimm 
gutes langſpießigtes Spiesglanz zwey Pfund, 
Sal- Alkali ſechs Pfund, miſche ſolches und 
trage es in einen guten Heſſiſchen Schmelz⸗ 
tiegel, nach und nach ein. Wenn alles gut 
fließt, fo ſchuͤtte es in einem eiſernen Keſſel 
aus, und zerſtoſſe es, wenn es nicht mehr 
gluͤht, in einem eiſernen Moͤrſer; thue das 
zerſtoſſene in einen fehr großen Topf, ſetze 

A ſolchen 
sm Auch Baſilius Valentinus. (S. Bafllii Va- 


lentini chemiſche Schriften, Hamburg 1694. 
S. 450). beſchreibt eine aͤhnliche Tinktur. 


N 


1 


r 


ſolchen noch in eine große irdene Schäffel und 
gieße hernach koncentrirten Weineſſig nach 
und nach darauf, ſoviel als zur Sättigung 
genug iſt. Mein koncentrirter Eſſig, wird 
durch Einfrieren im Winter bereitet, und 
iſt alsdenn viel beſſer, als der deſtillirte ) 
iſt der Eſſig ſehr gut, ſo frieret kaum die 
Haͤlfte, iſt er ſchlecht, ſo friert mehr ein. Von 
dieſen brauche ich zur Saͤttigung gegen 13 

Ber⸗ 


*) Wenn die vielen hinten Theile des Eſſigs 

einen Beſtandtheil dieſer Tinktur gusma⸗ 
chen, ſo verdient der gefrohrne Eſſig dem 

deſtillirten allerdings vorgezogen zu werden, 
denn durch das Frieren, wird dem Eſſig 
nur das überfluͤſſige Waſſer entzogen, an 
dligten Theilen verliehrt er aber nichts. 
Dem deſtillirten Eſſig hingegen find durch 
die Deſtillation, der größte Theil der blig⸗ 
ten Theile benommen worden, und eben 
dadurch unterſcheidet er ſich von rohen Eſ⸗ 
ſig. Es ſcheint mir alſo eben keine weſent⸗ 
liche Nothwendigkeit zu ſeyn, zur Berei⸗ 
tung dieſer Tinktur gefrohrnen Eſſig zu ge⸗ 
brauchen, wenn man die langere Abrau⸗ 
chung der mit ungefrohrnen Eſſig geſaͤttig⸗ 
ten Spießglanzleber nicht ſcheuet. Nimmt 
man anſtatt des rohen Eſſigs, deſtillirten, 
ſo erhaͤlt man eine nicht ſo ſtark gefärbte 
und mit weniger dligten Theilen geſchwaͤn⸗ 
gerte Tinktur. 8 


rn 
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Berliner Quart). Wenn kein Aufbrauſen 
mehr vorfallt, fo laſſe ich die Feuchtigkeit in 
Marienbade abdunſten; wenn alles trocken 
iſt, laſſe ich es erkalten und verduͤnne die 
Maſſe mit Alkohol Vini. Ich theile fie hier 
auf in zwey Theile, weil ein Kolben nicht 
groß genug iſt das Ganze zu faſſen, ich ſchuͤt⸗ 
te Alkohol nach oder ich fpüle auch den Re 
ſel damit aus, damit alles in den Kolben 
komme. Sechs Quart Alkohol find das er- 
ſtemal noͤthig. Ich ſetze alsdenn einen gu⸗ 

ten Glashelm auf den Kolben, und deſtilli⸗ 

re im Marienbade den Spiritum herunter, 

gieße ſolchen wieder auf, und kohobire ihn 
bis dreyſigmal. Wenn ſich der Spiritus vers 

mindert, muß mehr nachgegoffi en werden, 

Sechszehn Ouart find mir aufgegangen, und a 
ich erhielt kaum zwey Pfund Tinktur. 

Dieſe Tinktur iſt an und fuͤr ſich ſchon ein 
wirkſames Mittel, ihre Wirkſamkeit aber 
wird unendlich mehr erhoͤhet, wenn man ſie 
drey Monathe lang im Aſchenbade, den erg 
ſten Monat mit einen, den zweyten mit 

ö zueyen 
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zweyen und den dritten mit drey Lampenfeuer 
digeriren laͤßt, und denn iſt ſie fertig und 
bis auf ein Pfund koagulirt. 

Das Reſiduum laugte ich mit Regenwaſ⸗ 
‚fer aus, und erhielt eine vortrefliche geblaͤt⸗ 
terte Weinſteinerde. Nach und nach habe 
ich mehrere Verſuche mit dem Reſiduum ge⸗ 
macht, und eine Seife daraus gezogen, welz 
che zuverlaͤſſig alle Seifen in der Fee 
keit uͤbertrift. 

Es wird jedem Chemie; Berſtändigen ein⸗ 
leuchtend ſeyn, daß dieſe Tinktur feifenhafz 
ter Natur und Eigenſchaft fen, deren Ber 
ſtandtheile ein Spießglasſchwefel, Weinoͤl 
und geblaͤtterte Weinſteinerde ſind. Nimmer⸗ 
mehr wuͤrde eine ſolche Tinktur entſtehen, 
wenn nicht durch den Eſſig der Schwefel 
ſo bereitet wuͤrde, daß er ſich durch Huͤlfe 
des Alkali mit dem Spiritus anders verbin- 
den koͤnnte. Der alkoholiſirte Weingeiſt ver⸗ 
wandelt ſich durch die oͤftere Kohobation in 
ein Weinoͤl, und man bemerkt, daß der Ueber— 
gang des Spiritus ſehr phlegmatiſch wird; 
and P und 
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und dieſes oͤligte Weſen giebt alsdenn ſo⸗ f 
wohl die ſeifenartige Tinktur, als die Seife 
ſelbſt. ö 
Damit ich mich doch ſelbſt von 805 Richtig; 5 
keit der Bereitung dieſer nach den Beobach⸗ b 

tungen des Herrn Theden, ſo wirkſamen 
Spießglanztinktur uͤberzeugen koͤnnte: ſo un⸗ | 
ternahm ich diefe Arbeit mit möglichfter Ges 
nauigkeit. Aus ſechs Pfund reinen Potta⸗ 
ſchenalkali und zwey Pfund Spießglanz , ver⸗ 
fertigte ich durch die Schmelzung eine Spieß⸗ | 
glanzleber, welche ich in zwey gleiche Theile 

theilte; die Haͤlfte davon ſaͤttigte ich vollkom⸗ 

men mit Weineſſig, rauchte alles bis zur 
Trockne ab, that ſie in einen hinlaͤnglich gro⸗ f 
ſen Kolben, und kohobirte Alkohol Vini das 
rüber. Da bey der leztern Kohobation von 
Weingeiſt alle abgezogen war, befand ſich in 
dem Kolben bey der ſalzigten Ssteßglnn ch 
fel⸗Miſchung nur ſehr wenig Feuchtigkeit, 
welche mehr als Syrups Conſiſtenz hatte. 
Es konnte demnach dieſes unmoͤglich alle von 
der ſaͤmmtlichen Maſſe zu erhaltende Tink: 
a tur 


0 —— 227 


tur ſeyn. Um alſo [mehr Tinktur zu erhats 
ten, goß ich allen, von dieſen Kohobationen 
noch uͤbrigen Alkohol (2 Maaß) nochmals 
auf den Reſt zuruͤck, und digerirte es noch 
acht Tage lang mit ganz gelinden Feuer, wos 
bey etwa noch ein Pfund Alkohol in die Vor— 
lage übergegangen war. Nach dieſer been⸗ 
digten Digeſtion, brachte ich den im Kolben 
gebliebenen Reſt auf ein Filtrum aus Loͤſch⸗ 
pappier, wo ich drey Pfund ſehr koncentrir⸗ 
te abgelauffene Tinktur erhielt. Verſchiedene 
Freunde hatten zu gleicher Zeit mit mir die 
Bereitung dieſer Tinktur unternommen, und 
auch dieſe Tinkturen kamen mit der meini⸗ 
gen in Anſehung des Geſchmacks und der Farbe 
vollkommen uͤberein. 

Nach Herrn Thedens e ue ſoll nun 
dieſe Tinktur aus Spiesglanz⸗ Schwefel, 
Weinoͤl und geblätterter Weinſteinerde beſte⸗ 
hen. Durch den Geſchmack konnte man aber 
ſowohl an meiner ſelbſt bereiteten Tinktur, 
als auch an der, wovon mir Proben zuges 
ſchickt worden, nicht das geringſte ſchweflich⸗ 

Pa te 
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te entdecken. Eine hinzugetroͤpfelte ſchwache 
Vitriolſaͤure bewirkte eine Art Niederſchlag, | 
weil dieſelbe mit dem Alkali des Eſſigſalzes 
ſogleich einen vitrioliſirten Weinſtein bildete, 
welcher ſeiner wenigern Aufloͤßlichkeit wegen, 
ohne den geringſten ſchweflichten Geruch nie 
derſtuͤrzte. Die dabey aufgeloͤßt befindliche 
blaͤtterichte Weinſteinerde gab ſich ſehr deut⸗ 
lich durch den Geſchmack zu erkennen, die 
bey dieſen Tinkturen ſehr haufig befindlichen 
oͤligten Theile aber, find allerdings Weinoͤl, 
aber nur nicht dasjenige zarte Weinoͤl, wel 
ches einen Beſtandtheil des Weingeiſtes aus 
macht, ſondern es ſind blos diejenigen oͤlig⸗ 
ten Theile, welche nebſt verſchiedenen ſchlei⸗ 
migten irdiſchen und ſauren Theilen beym ro⸗ 
hen Weineſſig befindlich ſind, und hier, wie 
bey der Bereitung der geblaͤtterten Wein: a 
ſteinerde in die Enge gebracht worden. 1 
Schon aus der Behandlung der Bereitung 
dieſer Tinktur, nach Herr Thedens Vor⸗ 
ſchrift laͤßt ſich ſchließen, daß wenig oder gar 5 
keine Spießglanzſchwefeltheilchen dabey be, 
find? 
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findlich ſeyn koͤnnen. Bey der Vereinigung 
des Spießglanzes und Laugenſalzes oder der 
Bereitung gedachter Spießglanzleber, verbin⸗ 
det ſich das ganze Spiesglanz als der Schwe— 
fel und die mehreſten reguliniſchen Theile ) 
mit dem Laugenſalze, und macht die Spieß⸗ 
glanzleber. Gießt man nun zu dieſer Spießz 
glanzleber Eſſig, bis zu gaͤnzlicher Verbrau— 
fung oder Sattigung, fo verbindet ſich nun 
der Eſſig mit dem Laugenſalze, wodurch die 
Spießglanzleber aufgeloͤßt und der Spießglanz— 
ſchwefel zu gleicher Zeit niedergeſchlagen wird. 
Raucht man dann dieſes zuſammen bis zur 
Trockene ab, ſo hat man eine Miſchung aus 
ſehr unreiner geblaͤtter Weinſteinerde, und 
niedergeſchlagenen Spießglanzſchwefel. Ko⸗ 
hobirt man nun ‚über dieſe Miſchung Alko⸗ 
hol, und verfertigt zulezt eine Tinktur darz 
aus, fo loͤßt ſich nur die mit ſehr vielen gro⸗ 
f . ben 
Ich e die mehreſten reguli⸗ 


* niſche eile, weil bey Bereitung dieſer 


„Syießglanzleber, allezeit ein kleiner Theil 
Regulus abgeſchieden wird. 8 


28 6 Rog Yudıg 
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ben oͤligten Eſſigtheilen verbundene Blätter 
erde in Alkohol auf,, und giebt die gedachte 
Tinktur, der Spießglanzſchwefel aber bleibt 
unaufgelößt zuruck *). W 
Am mich aber noch genauer davon zu be⸗ 
lehren, ſo unternahm ich folgende Verſu⸗ 
G. 5 1 % ir 
1) Eine Unze von der noch vorraͤthigen 
Spießglanzleber ſaͤttigte ich vollkommen 
mit weißen franzoͤſiſchen Weineſſig, rauchte 
alles bis zur Trockene ab, und kohobirte 
daruͤber, eben ſo wie bey Bereitung den 
Thedenſchen Spießglanztinktur, Alkohol, 
! Bl doch 


*) 7 Theden glaubt, daß der Schwe⸗ 
fel durch den Eſſig fo zu bereitet werde, 
daß er ſich vermoͤge des Laugenſalzes mit 
dem Alkohol verbinden konne. Hier geſchie⸗ 
het aber gerade das Gegentheil. Der Eſ⸗ 
ſig beraubt dem Alkali, (wodurch er u 
Alkohol auflößbar war), den Schwefel und 
ſetzt ihn wieder in die Beſchaffenheit, wo 
er vom Alkohol wenig oder gar nicht ange⸗ 
griffen werden kann. Nach der Erfahrung 
des Herrn Grafen von Lauragais (S. 
Mem. de Paris 1758. p. 9.) find in vierzehn 
Drachmen Weingeiſt nur vierzehn Gran 
roher Schwefel, wenn ſie ſich in Dampfs⸗ 
gehalt begegnen aufgeloßt worden. f 
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or ließ ich bey der lezten Kohobation ſo 
viel von dem Alkohol zuruͤck, daß ich eben 
drey Unzen Tinktur, welche ſehr koncen⸗ 
trirt war, davon abfiltriren konnte. Den 
in dem Kolben gebliebenen Reſt, welches 
der Spießglanzſchwefel mit noch etwas blaͤt⸗ 
terigten Weinſteinſalze vermiſcht war, laug⸗ 
te ich dann ſo oft mit deſtillirten Waſſer 
aus, bis daſſelbe ganz ungefaͤrbt davon 
ablief; darauf ließ ich den zuruͤck geblie⸗ 
benen Spießglanzſchwefel abtrocknen und 
derſelbe betrug am Gewichte zwey Drach⸗ 
men und dreyſſig Gran. 

* Wieder eine Unze von gedachter Spieß⸗ 
glanzleber, ſaͤttigte ich mit Weineſſig, rauch⸗ 
te nach voͤlliger Saͤttigung alles bis zur Tro⸗ 
kene ab, laugte aber die Miſchung ſogleich 
ohne Weingeiſt daruͤber zu kohobiren, mit 
deſtillirten Waſſer aus, bis das Waſſer 
ebenfalls ganz ungefaͤrbt davon ablief, und 

ließ darauf den Reſt abtroknen. Nachdem 
lezterer trocken war, wog er zwey Drach⸗ 
men und zwanzig Gran, alſo zehn Gran 

h P 4 | wes 


2 


Enz 


3) Um nun auch noch zu erfäheng: ob die 
ſes wirklich die ganze Menge Spießglanz⸗ ö 


* * 7 *. 
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weniger on bis mitseingeiſt behandelte, der | 
eigentlich weniger wiegen muſte, wenn 
ein Theil davon in die nee W nr 


genommen worden. 


ſchwefel ſey, ſo aus einer Unze von ge⸗ 


ſchlagung erhalten wird: fo loͤßte ich noch⸗ 
mals eine Unze von der vorhandenen Le⸗ 


dachter Spießalanzleber durch die Niederz 


ber in kochenden Waſſer auf, und ſchlug 


ohne die Aufloͤſung zu filtriven, allen Spieß; 
glanzſchwefel mit Vitriolſaͤure daraus nie⸗ 5 
der, ſuͤßte denſelben recht gut mit Waſſer f 
aus, und ließ ihn abtrocknen. Der völlig 
abgetrocknete Spießglanzſchwefel wog zwey 1 
Drachmen und zwanzig Gran, alſo eben 


ſo viel als derjenige, ſo ich bey vorherge⸗ 


henden Verſuch erhalten hatte, zum ſichern 
Beweiß, daß dieſes aller der Spießglanz⸗ 1 
ſchwefel war, welchen eine Unze von ges N 


dachter Leber liefern Wann EN 


D u 


4) Zu mehrerer Beſtaͤtigung meiner Leber 
zeugung, daß kein Spießglanzſchwefel bey 
einer auf dieſe Art bereiteten Tinktur be⸗ 
findlich ſey, ſaͤttigte ich nun auch eine Unze 
reines Alkali mit Weineſſig, ließ die Salz⸗ 
lauge bis zur Trockene verdampfen, behanz 
delte fie alsdenn wie (Verſ. 1) mit Alko: 
hol, und erhtelt davon eine Tinktur, die 
derjenigen (Verf. 1) wozu ich Spießglanz⸗ 
leber gebraucht hatte, vollkommen aͤhnlich 
war. ar | 
i 2 
Durch diefe unternommenen Verſuche, hatte 
ich mich nun hinlaͤnglich uͤberzeugt, daß in 
der nach der Thedenſchen Vorſchrift mit 
Alkohol behandelten Tinktur, nicht der ges 
ringſte Spießglanzſchwefel aufgeloͤßt befind⸗ 
lich iſt, und daß man eben eine ſolche Tink⸗ 
tur ohne Spießglanzleber durch bloſes Alkali 
mit Eſſig geſaͤttiget, erhaͤlt. Sollte demnach 
dieſem allen zu folge, wohl dieſe Tinktur den 
Nahmen! einer Spießglanztinkur verdienen, 
weil ſie blos eine mit vielen groben ölig⸗ 
N 9 | ten 


ten Eſſigtheilen geſchwaͤngerte vue. 
erden ⸗Aufloͤſung iſt? 

Obgleich nach der Zeit Herr prof. Sme⸗ | 
lin“) und Herr Heyer Y für die Gegen 
wart der Spießglanztheile in dieſer Tinktur 
ſtimmen, ſo kann ich mich doch nicht davon 
uͤberzeugen, und noch mehr Verſuche deswes 
gen zu unternehmen, ſchien mir nicht der 
Muͤhe werth zu ſeyn, weil ſchon lange dieſe 
Tinktur ſehr viel an ihren Ruf verlohren 
hat, und man ſollte kaum glauben, was fuͤr 
Quantitaͤten in manchen Apotheken noch da⸗ 
von unbenutzt vorräthig find. | 

um aber doch auf diefe Art eine Tinktur 
zu bereiten, die wircklich Spiesglanzſchwefel 
aufgeloͤßt enthält, fo fättigre ich die ſaͤmmtli⸗ { 
che noch uͤbrige Spießglanzleber nur zum 
Theil mit Weineſſig, damit noch ein Theil ; 
ungeſtoͤrte Spießglanzleber dabey befindlich 
blieb, weil es bekannt iſt, daß ſowohl der | 

f gemeis i 


ht 


1 


5 Crells Auch 1784. B. 1. S. 101. N 
„pte zu den chem. Annalen 1. B. 
S. 67. f il I 
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gemeine als der Spießglanzſchwefel nur durch 
Laugenſalz in n aufloͤßbar gemacht 
werden kann. 

Hierauf trocknete ich alles bis zur Trockene 
ab, uͤbergoß es mit zwey Maas rectificirten 
Weingeiſt und digerirte es wie gewoͤhnlich 
in einem Kolben mit Helm und Vorlage ver⸗ 


ſehn, acht Tage lang, wobey faſt die Hilfe 


te vom Weingeiſt uͤbergegangen war. Nach 
dieſer Zeit filtrirte ich die Tinktur von dem 
Hefte ab, und fand an derfelben, daß fie 
wirklich ſehr ſtark nach Schwefel ſchmeckte, 
und durch hinzu getroͤpfelte Vitriolſaͤure wurde 
wahrer Spießglanzſchwefel mit dem ſchon be⸗ 
kannten faulen Eyerz Geruch daraus nieder⸗ 
geſchlagen. 

Eben ſo wenig bey dieſer Thedenſchen 
Tinktur, Spießglanzſchwefel aufgeloͤßt befind⸗ 
lich iſt, kann auch Herr Theden aus dem Reſte 
derſelben eine Seife erhalten haben; denn 
laugt man den Reſt mit Waſſer aus, ſo erhaͤlt 
man dadurch die etwa noch nicht vollig ausge— 
Vene * Blaͤttererde und der antimo⸗ 


nialiſch 


nialiſch ſchweſlichte 1 bleibt zuruͤck. un⸗ 
moͤglich kann hier, ob es gleich nicht an oͤlig⸗ 


ten Theilen fehlt, eine Seife entſtehen, weil 


das Alkali ſchon mit der Eſſigſaͤure gefättiget 


iſt. Sollte ja von den hierbey befindlichen ölige 


ten Theilen eine ſeifenartige Miſchung hervor 


gebracht werden, ſo muͤßte man wenigſtens 
noch einen gewiſſen Theil freyes Alkali hin⸗ 
zuſetzen, davon nge aber Herr Theden 
niche. 


Weiter heißt es in Herr Thedens ut | 
S. 93. Je mehr ich dieſe Tinktur bear‘ 


beitete, deſto mehr entdeckte ich ſonſt nie ge⸗ 
kannte Dinge. Ich habe ſie jetzt neunmal 


- 


bereitet, zweymal mit Alkali crudum, zwey⸗ 


mal mit Nitrum alkaliſatum, und fünfmal 


mit Alkali depuratum. Einmal war mit Al⸗ 
kali crudum ſchon bey der fuͤnften Kohobation 


alles ſo fluͤchtig, daß faſt alles uͤber den Helm 
ſtieg, und ich durch Digeſtion die ſchoͤnſte 
Tinktur erhielt, einmal iſt mir mit Alkali 
crudum und einmal mit Depuratum alles ver⸗ 


Grant, made ich erhielt weder Tinktur noch 
| Seife, 


r 
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, noch Niguor ſalinus, daher ich nicht 
u dem Sande, ſondern ſtets aus 
dem Marienbade kohobirte. Die mit dem 
Nitrum alkaliſatum gemachte Tinktur iſt nicht 
ſo ſeifenhaft, als die mit Alkali verfertigte. 
Niemals habe ich die Verfluͤchtigung wieder 
hervorbringen koͤnnen, ob ich gleich den Grad 
des Feuers dem vorigen gaͤnzlich aͤhnlich Wen 
ve; 
Aus der Verfluͤchtigung wovon Herr Che 
den hier ſagt, Könnte. man ſchließen, daß der⸗ 
ſelbe vielleicht die Tinktur nicht von dem Re—⸗ 
fie, ſondern von dem zur Kohobation ges 
brauchten Geiſte erhalten haͤtte, weil es auch, 
wie mir ein gelehrter Freund benachrichtiget, 
in dem Myſtere de la eroix ausdrücklich hieſ— 
ſe, daß der uͤbergegangene Geiſt, der von 
verflüchtigten Theilen gefärbt worden, im Bas 
de concentrirt werden ſollte. 

Am beſten glaubte ich mich hier von der 
2 zu Überzeugen, wenn ich von Herrn 
Thedens ſelbſt bereiteten Tinktur etwas beau⸗ 
genſcheinigen und durch den Geſchmack un⸗ 

ter⸗ 


. 
on 
* 


\ 


terfuchen koͤnnte. Es fand fich auch wirk 


eine Gelegenheit, wodurch ich etwas ments 


ges davon erhielt: dieſe Tinktur war nicht 


ſo gefaͤrbt als die Meinige, ſondern etwas 


durchſichtiger; ſie ſchmeckte ſehr ſtark nach 
geblaͤtterter Weinſteinerde, aber nicht im ges 


ringſten ſchweflicht ). Hierdurch beſtaͤtigt 


ſich alſo, daß Herrn Thedens Tinktur eben⸗ 
falls keinen Spießglanzſchwefel enthaͤlt, und 
auch derſelbe nicht von der, bey der Kohobation 
Uebergegangenen, bereitet ſey; ſie koͤnnte ſonſt 


unmoͤglich ſo viel Farbe haben, und nicht ſo 


ſtark nach Blaͤtterde ſchmecken, weil noch kein 
Beyſpiel da iſt, daß ſowohl der Schwefel 


als die Blaͤtterde in Geſellſchaft einer Fläffige 


keit uͤber den Helm geſtiegen waͤre. 


Der zur Kohobation gebrauchte Weingeiſt 


enthält nach meiner eigenen Erfahrung weis 


ter nichts, als etwas zulezt mit herüber 


m 1 we 


get 


„) Dieſe Tinktur war in Anſehung der Farbe % 
de vollkommen gleich, ſo ich erhielt, 


dal ich ſtatt des rohen Eſſigs, deſtillirten Eſ⸗ 


ig zur Saͤttigung der Spießglanzleber ver⸗ 
raucht hatte. 
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geriſſene brandige: oͤligte Theile des Weineſ⸗ 
ſigs. | 
An der von Herrn Theden bereiteten Tinte 
tur bemerkte ich noch, daß fie mehr waͤß— 
richt als geiſtig war; vielleicht hat er einen 
von aller Waͤß richkeit nicht gänzlich gereinig⸗ 
ten Weingeiſt dazu verbraucht, oder die Maß 
ſe nicht ganz bis zur Trockene abgeraucht. 
Dieſerwegen iſt bey der Kohobation der ſtar— 
ke Weingeiſt uͤbergegangen, und der waͤß⸗ 
richte Theil deſſelben, worinn ſich die Blaͤt⸗ 
tererde aufgeloͤßt, hat to die Tinktur gegen 
den. | 
Meinen angeſtellten und eben beſchrieben 
nen Verſuchen zu folge, duͤrfte alſo, wenn 
dieſe Tinktur wircklich Spießglanzſchwefer 
enthalten ſoll, die Spießglanzleber nicht ganz 
mit Eſſig gefättiget und der Schwefel daraus 
niedergeſchlagen werden. Die dreyſſigmal 
angeprieſene Kohobation des Weingeiſtes und 
noch vielmehr die Digeſtion bey Lampenfeuer 
würde uͤberfluͤſſig ſeyn, und das Arzneymitg 
tel ohne Noth theuer machen. Eine Zerſtoͤ⸗ 

8 zung 
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rung des Weinſteins und Verwandlung defz 


ſelben in Weinoͤl, wie ſolches Herr Theden 
glaubt, kann bey der oͤftern Kohobation nach 
richtigen Regeln der Scheideknnſt gar nicht 


geſchehn, weil weder eine freye Saͤure noch 
Alkali bey der Miſchung zu dieſer Tinktur 
befindlich iſt, wodurch eine Scheidung ben 
wirckt werden koͤnnte. 


| 


Die Methode, welche Herr D. — 
hardi “) um dieſe Tinktur zu bereiten, ans | 
giebt, würde ebenfalls beſſer ſeyn. Es bes 
ſtehet dieſelbe kuͤrzlich darinn, daß man Wein- 
geiſt mit Blaͤttererde anſchwaͤngert, und mit 
etwas Spießglaͤnzleber in Digeſtion ſtellt, 
wo der mit Blaͤttererde geſchwaͤngerte Weins 


geiſt noch einen Theil el ee auflös 


fen wird. **) 


| 


7 an chemisches Wörterbuch Th. 8. 


N 8 Nachleſung Aud genen 
von denen antimonialiſchen Tinkturen in 


deſſen analifis antimonii phyfico - chymico 
‚ rarionalis etc. Dreßden und Leipzig 1738. a 


wird uͤber dieſe und aͤhnliche Tinkturen viel 
Licht verbreiten. 


PN Ganbe) daß diejenige ſelfenhaltige 


Spießglanztinktur, wovon Herr Hermb⸗ | 


ſtaͤdt die Bereitung, in Selle neuen Bey⸗ 
traͤgen zur Natur ⸗ ul Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft Berlin 1786. S. 63. bekannt ges | 
macht hat, vorzuͤglich als ein gutes Spieß 
glanzmedicament hier mit angemerkt zu wer⸗ 
den verdient. Sie hat viel Aehnlichkeit mit 
der Jacobiſchen Spießglanztinktur, doch uns 
terſcheidet ſie ſich dadurch von jener daß fie 
mehr Spießglanz aufgeloͤßt enthalt. Dieſe 
Tinktur nun, wird auf folgende Art berei⸗ 
tet. Acht Unzen Spießglanz. werden ganz 
fein zerrieben und mit 4 Unzen pulveriſirten 
Schwefel und 20 Unzen Weinſteinſalz ge⸗ 
miſcht, in einen bedekten Tiegel gut zuſam⸗ 
men geſchmolzen, und in einen eiſernen Gieß— 
puͤckel ausgegoſſen. Nach der Erkaltung, 
wird dieſe ſpießglanzhaltige Schwefelleber in 
reinen kochenden Waſſer aufgeloͤßt, filtrirt, das 


Filtrirte mit Waſſer⸗ verdunnt, und mit ver⸗ 


duͤnnter Vitriolſaͤure alle der dabey befindliche 
Spießglanzſchwefel daraus niedergeſchlagen. 
Q Vier 


\ . 
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Vier Unzen dieſes Spießglanzſchwefels, wer 
den alsdann mit ſechs Unzen trocknen kauſti⸗ | 
ſchen Alkali in einem eifernen Gefäße fo Tanz 
ge mit Waſſer gekocht, bis er vollkommen 
aufgeloͤßt iſt, und dann die Fluͤſſigkeit | 
bis zu ein Quart verdunſtet. Darauf 
gießt man 8 Unzen friſches Mandeloͤl hinzu | 
ö 
| 


und kocht alles bey beftändigem Umruͤhren zur 
Seife, die ſo dick ſeyn muß, daß man ſie 
mit den Händen ballen kann. Hierauf wer 
den drey Pfund ſtarken alkoholiſirten Weine 
geiſts, in einen Kolben im Sandbade ers } 
waͤrmt und die ſaͤmmtliche erhaltene Seife hin- 
ein getragen. Nachdem alles wol ungefchüte 
telt worden, wird ein Helm nebſt Recipienten s 
anlutirt und drey Tage hintereinander ſchwa⸗ 4 
ches Digerierfeuer gegeben, wobey die Mi⸗ 
ſchung wenigſtens taͤglich einmal umgefi chwenkt 
werden muß. Dann wird das Feuer vers 
ſtaͤrkt und 16 Unzen Fluͤſſigkeit davon abgezos 
gen, der ein ſtarker etwas brandigt riechen 
der Weingeiſt iſt, und zur kuͤnftigen Arbeit 
aufbehalten werden kann. Was zuruͤck bleibt 
2 "ie 


* * 


iſt nun die verlangte Tinktur, die einen nicht 
unangenehmen Geſchmak und Geruch hat. 
Es iſt nicht gut ſaure Säfte mit dieſer Tink⸗ 
tur zu vermiſchen, weil dadurch leicht Spieß⸗ 
glanztheile gefaͤllt werden koͤnnen, die als⸗ 
dann geſchikt ſind, Brechen zu erregen. 


Reines pottaſchenalkali ſtatt weinſtein⸗ 
ſalz 


- (Alcali depuratum). 


Weil dasjenige fire vegetabiliſche Laugen⸗ 
ſalz, welches man vom Weinſteine durch die 
Kalcination erhaͤlt, nur allein als das reinſte 
bekannt iſt; ſo iſt auch in den Apotheken bloß 
das Weinſteinſalz zu mediciniſchen Gebrauche 
eingeführt. Da man aber nicht allein vom 
Weinſteine, ſondern auch von allen andern 
Körpern des Pflanzenreichs durch die Verbreng 
nung dergleichen Laugenſalz erhält, fo möchs | 
te es wohl beſonders vor diejenigen Apothes 
ker, welche nicht in Weinlaͤndern wohnen, 
A vor⸗ 
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wanhehhebet ſehn, dises Salz anne 
pa anzenkorpern abzuscheiden. Fp, 
ie pottaſche iſt ſchon als ein solches | 
' Saugenfals bekannt, ſie iſt aber nur nicht als b 
rein zu betrachten ſondern A ent lt die el. 1 
be noch einen Antheil eines fremden Mittel⸗ | 
ſalzes, . welches gemeiniglich vitrioliſirter Wein⸗ | 
ſtein iſt; ſcheidet man aber daſſelbe vom Lau⸗ 
genſalze gehoͤrig ab, alsdenn iſt ein ſolches 
gereinigtes Laugenſalz von Weinſteinſalze oder 
von jeden andern fixen Paare 
Mm feinem Stücke unterſchieden * ig 
g Herr Paſtor pernigau ** ish kurz⸗ 
8 lich noch ein anderes von vitrioliſirten Wein⸗ 
- ſitein verſchiedenes und dem Sedativfalze aͤhn⸗ N 
| liches Salz bey der Pottaſche entdekt ha, 
ben, N aber er den neueſten Erfah⸗ 
“> Dr e run, 


ondern 


9 2 se die: tt e nicht nur ende 
| 1 
at die 0 nad, 2 man di 


* relle uhren, Th. 5. S 
77. 


mr 242245 


rungen des Kevin . Aictenſtelne *) 
vom kalkartigen Waſſer herzuleiten, und 
Bloffer Selenitt iz auch hat Herr D. Lich⸗ 


1813 


ſuche beſtätiget, daß das 55 der Pottaſche be⸗ 
findliche Mittelſalz ein wahrer vitrioliſt rter 
Went iſt. 

Man hat zeithero immer das reinſte Lars 
geuſalz der Pottaſche durch Auslaugung der⸗ 
ſelben mit kalten Waſſer abgeſchieden. Es 
wurden z. B. über zehn Pfund Pottaſche, 


9 


eben ſo viel kaltes Waſſer gegoflen, und das 


Laugenſalz bey oͤftern Umruͤhren in einer Zeit 
von ſechs bis acht Tagen ausgelaugt, die Lau⸗ 
ge nach dieſer Zeit abfiltrirt und bis zur Tro⸗ 
ckene in einem ſaubern eiſernen Gefaſſe ein⸗ 
gedickt. in Der hiervon unaufgeloßt uͤber⸗ 
gebliebene Reſt giebt alsdenn durch Auflös 
ſen und Kryſtalliſiren den vitrioliſi rten Wein⸗ 
He, Dei; der ge des Herrn . 


e Lich⸗ 


„ Grells nenehe, Entdeckungen Th. 6. 
S. 1 108. U. f. 5 
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Kichtenfteins *) loͤßt ſi ich aber doch bey a 
ler Behutſamkeit noch etwas vitrioliſirter 


Weinſtein in kalten Waſſer mit auf, und 


verunreiniget das Laugenſalz, weswegen nach⸗ 
ſtehendes Verfahren, um das in der Potta⸗ 


ſche befindliche Alkali von dem fremden Salze 


zu reinigen, vortheilhafter und beſſer iſt. 

Eine beliebige Menge Pottaſche loͤßt man 
in einer genugſamen Menge kochenden Waſ⸗ 
ſers auf, filtrirt die Lauge und laßt fie kalt 


werden, da ſich denn der dabey befindliche 


vitrioliſirte Weinſtein kryſtalliſt irt. Man gießt 
nach völliger Erkaltung die alfaliſche Lauge 
von den angeſchoſſenen Kryſtallen ab, laͤßt 
ſie wieder aufs neue verdampfen, und erkal⸗ 
ten, wo ſich ebenfalls wieder ein ſolches Salz 


kryſtalltſiren wird. Man wiederholt das 


Abdampfen, und Erkalten der alkaliſchen Lau- 
ge ſo lange, als von dieſem fremden Salze 


noch etwas anſchießt raucht dann die zurück 
gebliebene alkaliſche Lauge in einem ſaubern 


3 eiſer⸗ 
* * * * id 75 A 


b. 0 Erells neueſte Entdeck Th. & S. 176. 
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eifernen Gefäffe bis zur Trockene ab, und 

verwahrt es als ganz reines Pflanzenlau⸗ 

genſalz, das mit allem Rechte als ein aͤch⸗ 
tes Weinſteinſalz verbraucht werden kann. 


Weinſteingeiſt fi ſtinkendes Gel deffelben 
| und Salz. Ä 


(Spiritus, oleum Foetid, et Sal. Tartari) 


Der in den Apotheken eingeführte brandi⸗ 
ge ſaure Geiſt des Weinſteins, und das ſtin⸗ | 
kende Oel deſſelben, wird ebenfalls durch eis 
ne ſolche trockene Deſtillation aus einer eifers 
nen Retorte, wie bey der Deſtillation des 
Hirſchhorns gedacht worden, erhalten. Man 
fuͤllt zwey Drittheile einer ſolchen Retor⸗ 
te mit Weinſtein an, lutirt eine Vorlage 
daran, und befolgt Übrigens alle die Regeln, 
deren bey der Deſtillation des Hirſchhorns 
gedacht worden. Der nach beendigter Des, 
ſtillation in der Vorlage befindliche Geiſt und 
das ſtinckende Oel, werden wie gewoͤhnlich 
vermittelſt eines glaͤſernen Scheidetrichters 

| A4 von 
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von einander abgeſondert, und unter ihren 

Nahmen aufbehalten. Der in der Retorte 
zuruͤckbleibende ſalzig kohligte Reſt, aber wird 

nun bis zur vollkommenen Weiße in offenen 
Feuer ausgegluͤht, wo man das reine ſixe 

Pflanzenlaugenſalz haben wird, das unter 
den Nahmen weinſteinſalz bekannt iſt. 

Herr D. Dehne 9 erhielt von 80 Pfund 
rohen Weinſtein, 12 Pfund Spiritus, und 4 
Pfund 10 Unzen flinfendes Oel. Das Ruͤck⸗ 
bleibſel wog 33 Pfund und gab nach der ! 
Auslaugung 242 Pfund reines ſehr weißes 
Weinſteinſalzʒ. 

Da der Weinſtein das reinſte Pflanzen- 
laugenſalz liefert, ſo mag es doch auch wohl 
feine Vortheile haben, wenn man ihn, vor— 
zuͤglich in Weinlaͤndern, dazu anwendet. Fuͤr 
diejenigen alſo, die den Weinſtein um einen N 
guten Preiß haben, will ich hier die Einrich⸗ 
tung eines Ofens kuͤrzlich beſchteiben, der 
zur Kaleination des Keinen ganz vorzügs 


lich 
= nee der neuefen Entdeckungen. Th. 4 
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lich geſchickt iſt, und welchen ich in Avothecar⸗ 
ws Hall zu London zu ſehen Gelegen 
heit hatte. Dieſer Ofen iſt blos von Back; 
Teinen aufgebauet, und beſtehet aus einigen 
ſich horizontal ſchlaͤngelnden, Rauchfaͤngen 
äaͤhnlichen Gängen, wo an den obern eine Eſ⸗ 
fe befindtich iſt, wodurch die ſtͤchttgen Thet⸗ 
le des Weinſteins ausgeführt werden. Vier 
ſolche Gaͤnge machen den ganzen Ofen aus, 
und ſie haben alle viere Gemeinſchaft mit 
einander. An jedem ſolchen Gange iſt eine 
Thuͤr, wodurch der Weinſtein ein und aus⸗ 
getragen wird. Alle dieſe Gaͤnge werden 
nun ſo weit mit Weinſtein angefuͤllt, daß 
doch noch immer ein freyer Luftzug bis zur 
Eſſe bleibt. Am Ende des unterſten Ganges, 
iſt ein Roſt befindlich, wo ein maͤſſiges Koh⸗ 
lenfeuer unterhalten wird. Durch dieſes Feuer 
wird nun die unterſte Lage des Weinſteins 
angezuͤndet. Die Flamme von den in dem 
unterſten Gange brennenden Weinſtein gehet 
zum zweyten über, und entzündet den daſelbſt 
befindlichen, ara. von dieſen geht 
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in den dritten und ſo auch in den vierten, 
und am Ende bleibt der ausgebrannte Wein; 
ſtein als ein gefaͤrbtes und unreines Laugen 
ſalz zuruͤck. Dieſes wird darauf aus den 
Ofen genommen, im Waſſer aufgelöͤßt, fil⸗ 
trirt und die alkaliſche Lauge in eiſernen Rep, 
feln bis zur Trockene eee 01 

Ich habe ſchon bey der Beſchreibung des 
Holzeſſig⸗Aethers“), angemerkt, daß man von 
dem gemeinen Buͤchenholze durch eine trocke⸗ 
ne Deſtillation eben ſo einen brandigten Geiſt 
der nach allen Eigenſchaften mit dem Wein⸗ 
ſteingeiſte uͤbereinkommt, erhaͤlt, und ich bin 
überzeugt, daß man denſelben ohne Bedenz 
cken vor Weinſteingeiſt verbrauchen kann *). 
Auch bekommt man bey dieſer Gelegenheit vom 
Buͤchenholze ebenfalls ein brandigtes ſchwar⸗ 
zes Oel wie vom Weinſtein. Will man alſo 
S il a Manu re 


D Crels chem. Journal Th. 2. S. . 
) Es iſt dieſer Holzgeiſt viel angenehmer, 
und reiner als der Weinſteingeiſt wie man 
ihn von den Laboranten erhält, welcher df⸗ 
ters vom Hirſchhorngeiſte nicht viel unter⸗ 
ſchieden iſt. ‚ 
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den Geiſt und das Oel von Buͤchenholze abs 
ſcheiden, ſo bringt man daſſelbe in ſo kleine 
ne Stuͤckgen, die bequem in die eiferne Re⸗ 
torte gehn, fuͤllt die Retorte damit, lutirt 
eine Vorlage genau an, und verfaͤhrt uͤbri⸗ 
gens in allen wie mit der Deſtillation des 
Weinſteins. Das zu Kohle gebrannte 
Holz, findet man in der Retorte, und in der 
Vorlage den uͤbergegangenen Holzgeiſt und 
das ſtinckende Oel, welches man gleich nach 
beendigter Deſtillation auf die ſchon bekannte 
Art von einander abſcheidet. Gut iſt es, wenn 
man bey der Deſtillation des Holzes etwas 
Waſſer vorſchlaͤgt, weil alsdann die Abſon⸗ 
derung des Oels vom Geiſte beſſer von ſtat⸗ 
ten geht, weil der Holzgeiſt ohne Verduͤn⸗ 
nung etwas zu ſtarck ſeyn wuͤrde, au menn 
das Holz ſehr trocken geweſen iſt. 


Mit nichten will ich aber dieſe Erfahrung: 


daß der Holz und Weinſteingeiſt vor einerley 
| Produkte gelten koͤnnen, deswegen hier bekannt 
machen, um den Apotheker dadurch zu Ver⸗ 
N Anlaß z geben, ſondern ic uͤber⸗ 

laſſe 


% 
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laſſe es blos der Prufung erſahrner Aerzte, 
ſinden dieſe meine Erfahrung richtig, ſo wird 
man alsdenn auch den Weinſtein, um von 
ihm Geiſt und Oel abt ebe ganz ents 
behren koͤnnen; eben fi b wie man auch anjetzo 
nicht mehr das Hieſthorn, zur Bereitung 
der Hirſchhorn Produkte allein noͤthig hat, 
ſondern auch andern un amm, dazu 
verbrauchen kann. ee 
Herr Wiegleb*) iſt ebenfalls meiner Mey 
nung, und wirft die Frage auf. Sollte den 
Arzte, neben dem rectificirten Hirſchhorn⸗ 
geiſte, als einem dame eee | 
nicht auch ein reiner ſtarker ſaurer Geiſt, mit 
ſubtilen empyrevmatiſch ⸗ oͤligten Theilen ge⸗ 
deen ash ſeyn koͤnne ?: 
e 
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1 Außer dem virtolſtten Wein feine, wel⸗ N 
chen man bey verſchiedegen andern 1 7 ! 
| N 
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Er 


als ber iR hung der regen Magneſie aus 


dem Bitterſalze, des mineraliſchen Laugenſal— 
zes, aus dem Slauberſalze, des Seignett— 
ſalzes und der Reit gung des Pottaſchenlau⸗ 
genſalzes, zufall ziehen auch die Labo⸗ 
ranten aus dem Nuͤckſtande, welcher nach der 
Deſtillation der Salpeterſaͤure zuruͤcke bleibt, 
noch ein Salz aus, welches unter den Nah⸗ 
men Arcanum duplicatum bekannt iſt⸗ 
Die Laboranten e eee Salz um 
fehr wohlfeilen Preiß, und es iſt daſſelbe 
den Beſtandtheilen nach, vom vitrioliſirten 
Weinſteine nicht im geringſten unterſchieden. 
Nur in Anſehung der Kryſtalliſation dieſer 
beyden Salze findet ein kleiner Unterſchied 
ſtatt, denn man erhält das Arcanum dupli⸗ 
catum von den Laboranten mehrentheils in 
kleinen an einanderhaͤngenden Kryſtallen, die 


gleichſam eine ſalzigte Rinde ausmachen, der 


vitrioliſirte Weinſtein hingegen erſcheinet ges 
nlich in etwas groͤßern und ehe einzel⸗ 
m — | 


Doch 
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Doch iſt dieſes kein weſentliches - Unter: 
ſcheidungszeichen dieſer beyden Salze, fons 
dern es ruͤhrt ſolches bloß daher, daß die La⸗ 
boranten ihre Salzlauge zu ſehr mit Salze 
theilen ſchwaͤngern, wodurch die Kryſtallen 
auf einmal, fo wie die Erkaltung der Fluͤſſig⸗ 
keit geſchieht, nieder zu ſtuͤrzen und ſich an 


die Seiten und Boden der Gefaͤſſe als eine 


Rinde anzulegen, gezwungen werden. Loͤßt 
man aber dieſes Salz, ſo wie man es von 


den Laboranten erhaͤlt, nochmals in Waſſer 


auf und laßt es aufs neue kryſtalliſiren, fo 
erhält man einen vollkommen guten vitri⸗ 
oliſirten Weinſtein. 


Es iſt aber auch noch ein Umſtand Pa 


dieſer nochmaligen Kryſtalliſation zu bemer⸗ 


ken. Die Laboranten, welche die Bereitung 


des Salpetergeiſtes oder Scheidewaſſers durch 


Vitriol im Großen unternehmen, verfehlen 
aus Unwiſſenheit oft die genaue Proportion 


des vitrioliſchen Zuſatzes, und dadurch kann 


es leicht kommen, daß das Salz, welches 
man von ihnen erhält, mit einem gewiſſen 


An- 
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Antheile Vitriol verunreinigt if. Am be; 
ſten offenbart ſich lezteres, wenn man etwas 
von einer vegetabiliſch alkaliſchen Aufloͤſ ung, 
zu der kochenden Aufloͤſung dieſes Salzes troͤß 
pfelt, und dadurch etwas niedergeſchlagen 
wird. Iſt lezteres, fo troͤpfelt man von eiz 
ner ſolchen alkaliſchen Aufloͤſung ſo lange und 
ſo viel zu der noch heißen Salzaufloͤſung, als 
noch etwas niedergeſchlagen wird, alsdenn 
filtrirt man die Salzlauge und laͤßt ſi ſie i 
Kryſtallen anſchießen. 


E wefelmich | 
‚(Lac ſulphuris). 


DieBereitung des mit einem alkaliſchen Sal⸗ 
ze aufgeloͤßten, und durch eine Saͤure daraus 
niedergeſchlagenen Schwefels, welcher unter 
den Nahmen Schwefelmilch bekannt iſt, 
findet man in verſchiedenen Apotheckerbuͤchern 
heſchrieben, aber die mehreſten vorhandenen 
Vorſchriften, weichen darinn von einander 

ab, 
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ab, daß bald mehr, bald weniger Safe 
niederſchlag erhalten wire 


* % 
3 


Herr Meyer) hat die beſte und vortheil 


hafteſte Bereitungsmethode dieſes Praͤparats 
auf folgende Art beſchrieben. 0 Drey Pfund 
gereinigtes Alkali, deſſen Reinigung oben be⸗ 
ſchrieben worden, loͤßt man in einem eiſer⸗ 


nen geſſel, mit zwanzig Maaß Waſſer, uͤber 


den Feuer auf. In dieſe Auflöfung legt man 
vier Pfund friſchen ungeloͤſchten Kalk, wel⸗ 
cher ſich ſogleich loͤſchen wird. Man laͤßt es 
zuſammen etwas kochen, gießt darauf alles 
in einen leinenen aufgehangenen Spitzbeutel, 
und laͤßt die kauſtiſche Lauge in untergeſetzte 


n Gefaͤſſe ablaufen. Den Reſt kocht man noch f 


zweymal mit friſchen Waſſer aus, und laugt 
die kauſtiſche Fluͤſſigkeit durch ſchon uno 
ten Spitzbeutel ebenfalls zu der erſtern ab. 
Alle vorhandene! Lauge, kocht man alsbett 
bis auf dritthalb Maaß 55 und thut zu 


. wi der, 


6 emiſche W zur näbern, ‚ring 
27 ie ungelbſchten Kalks u. . * 
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derſelben auchn und nach löffeltveiſe zwey 
Pfund fein geſtoſſenen Schwefel, welcher ſich 
mit einem gelinden Aufwallen aufloͤſen wird. 
Man laſſe alles eine gute Viertelſtunde kochen, 
und filtrire darauf die Auſtöſung, durch ein 
en ges feinenes Tuch, um den Schwefel, wel— 
cher ſich in der Lauge gemeiniglich nicht 
alle aufloͤſen kann, abzuſondern, in ein ſau⸗ 
beres ſteinernes Gefaͤß. Die durchgeſeihete 
Aufloͤſung laſſe man ein paar Tage ruhig ſte⸗ 
hen, unter welcher Zeit ſich noch verſchiede⸗ 
ne Unreinigkeiten abſetzen werden, und auf 
der Oberflaͤche der Auflöſung wird ſich eine 
wirckliche Salzrinde gebildet haben. Her— 
nach gießt man die blutrothe Aufloͤſung von 
den Unreinigkeiten ab, und e I e noch 
1 etwas Wa b | 

Darauf vermischt man ewe Pfund 
adi Vitrioloͤl nach und nach vorſichtig 
mit fuͤnf Maaß Waſſer, und gießt von die⸗ 
fer verduͤnnten Vitriolſaure, bey beſtandigen 
Umruͤhren nach und nach fo lange zu der 
Schwefelaufloͤſung / bis kein Aufbrauſen meht 
0 | * entſte⸗ 


gießt man ſo lange zu verſchiedenenmalen war ö 
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enſteht, und aller Schwefel daraus nieder⸗ 
geſchlagen iſt. Sobald der Schwefel aus der 
Aufloͤſung niedergeſchlagen iſt, gießt man al⸗ 
les über ein aufgeſpanntes leinenes Tuch und 
laͤßt die Salzlauge davon ablaufen. Ueber 
den auf dem Tuche bleibenden Niederſchlag 


mes Waſſer bis daffelbe ganz unſchmackhaft 
davon abläuft. St hierauf alle Feuchtigkeit 
von dem Niederſchlage abgelaufen, ſo breite 
man ſolchen uͤber hoͤlzerne Siebe auf weißes 
Pappier aus, und laſſe ihn bey gelinder Waͤr⸗ 
me abtrocknen, wo er alsdenn achtzehn oder 
neunzehn Unzen am 8 betragen 
wird. 
Im Fall die Schweſelmilch zu einer geit bo 
kein friſcher lebendiger Kalk zu haben iſt, 
bereitet werden muͤſte, ſo kann man auch aus 
zwey Theilen Alkali und einen Theil Schwe⸗ 
fel durch die Schmelzung eine Schwefelleber bes 
reiten, dieſelbe in kochenden Waſſer aufloͤſen, die 
Aufloͤſung filtriren, und den Schwefel mit Vi⸗ 
triolſaͤure daraus wrde ch den Nieder 
ſchlag 


Sr , 19 
ſchlag recht gut ausſuͤßen und gelinde abtrock— 
nen. Die bey dieſer Bereitung aus der zur 
Niederſchlagung gebrauchten Saͤure, und 
dem Laugenſalze entſtehende Salzlauge, iſt 
deswegen nicht recht zu nutzen, weil die dar⸗ 
aus zu erhaltenden Salze allezeit ſchweflicht 
bleiben, ſie mögen auch noch ſo ofte gereini⸗ 
get werden. 

Herr Becker ) raͤth als! die vortheilhaf, 
teſte Bereitung an, den Schwefel mit Alaun 
niederzuſchlagen, es giebt dieſes zwar eine groſ⸗ 
ſe Menge Niederſchlag, aber er iſt auch nichts 
weniger als reine Schwefelmilch, ſondern 
eine Miſchung aus Schwefelmilch und Alaun⸗ 
erde und alſo Woh als Arzneymittel zu empfeh⸗ 
len. 


Ziegelſteinöl 
(Oleum philoſophorum). 
Die ausgepreßten Oele erhalten, wenn ſie 
deſtillirt werden, einen etwas fluͤchtigen oder 
Br R 2 durch 
„) Auswahl der neuesten Entdecungen Th. 
3. S. 614. > 
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durchdringend brandigten Geruch, und wer⸗ 
den, zumal wenn eine ſolche Deſtillation oͤf⸗ 
ters mit denſelben wiederholt wird, den aͤthe⸗ 
riſchen Oelen einigermaſſen aͤhnlich. Man 
erhoͤhet dieſen Grad von Fluͤſſigkeit noch mehr, 
wenn man ſolche Oele über erdigte Körper abs 
deſtillirt, und dadurch entſteht dann auch 
die ſchon lange bekannt geweſene Bereitung 
des Ziegelſteinoͤls. Es hat dieſes Oel bloß 
daher dieſen Nahmen erhalten, weil man 


FIR anfangs Ziegelſteine ftatt des erdigten Zuſat⸗ 


zes waͤhlte. Man traͤnckte z. B. gluͤhende 
Ziegelſteine, in dem man ſie in einem aus⸗ 
Ä gepreßten Oele abloͤſchte mit Oel, unterwarf 
dieſelben einer Deſtillation, und das davon 
übergehende Oel wurde Ziegelfteinöls Gel 
genennet, obgleich die Ziegelſteine bloß als 
jeder anderer erdigter Zuſatz wuͤrckten. 
Da ſich indeſſen in der Folge fand, daß 
jeder andere erdigte Zuſatz zu dieſem Entzweck 
ſchicklich fen, ſo bereitete man, beſonders durch 
Zuſatz des lebendigen Kalks, welchen man 


dem Oele beymiſchte, vermittelſt sur benen 
De- 
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Deſtillation ein ganz ee durchdie 
des Oel ). | 

Die kuͤrzeſte und beſte Beratung dieſes 
Oels geſchieht, wenn man den an der Luft 
zerfallenen Kalk mit Lein; oder einen andern 
Oele zu einem dicken Brey anknetet, und mit 
demſelben eine ſolche eiſerne Retorte, wie 
ſchon oben verſchiedenemal gedacht worden, 
fo weit anfuͤllt, daß der dritte Theil derfel= 
ben leer bleibt. An die Retorte wird eine 
Vorlage gehoͤrig anlutirt, und anfangs mit 
gelinden und gegen das Ende der Arbeit mit 
ſtarcken Feuer alles uͤbergetrieben. 

Es geſchiehet oft bey dieſer Deſtillation, 
daß etwas weniges Waſſer, welches durch die 
Zerſetzung eines gewiſſen ſchleimigten, beym 
Oele befindlichen Antheils zum Vorſchein 
kommt, in der Vorlage, unter dem uͤberge⸗ 
gangenen Oele gefunden wird, das Oel wird 
vom enehen Waſſer vermittelſt eines Scheis 

R 3 N Pete 
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f 
detrichters abgeſchieden „und unter den eh 
men Ziegelſteinoͤl aufbehalten. | 


Bernſtein hel und Salz 3 | 
(Oleum et Sal Sueeini). N 


Viele Apothekerbuͤcher g zur de 
ſtillation des Bernſteins eine gläferne Kos 
torte; auch ſolche in den Sand zu legen. Da 
man aber einer ſolchen glaͤſernen Retorte nie⸗ 
mals das hinlaͤnglich ſtarcke Feuer geben und 
daſſelbe nicht ſo leicht vermindern und ver⸗ 
mehren kann, ſo verdient eine ſteinerne Re⸗ 
torte die man ins offene Feuer legen kann, 
bey dieſer Deftillation einen Vorzug. f 

Am beſten iſt mir dieſe Arbeit aus einer 
ſolchen eiſernen d) Retorte wie ich ſie zur De⸗ 
28 1 ge ea e 

nen Helme, der oben an der Spitze ein 


Loch hat, um der af einen Ausweg zu 
| Ken. e zu dieſer ane 
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ſtillation des Hirſchhorns empfohlen habe, 
gelungen. Man fuͤllt eine ſolche Retorte 
(mit oder auch ohne Sand hinzuzuſetzen), 
mit groben Bernſtein ) verwahrt den Stoͤp⸗ 
fel der Retorte recht gut mit Leimen, und 
lutirt auf eben die Art eine geraͤumliche ſtei⸗ 
nerne Vorlage genau an den Halß der Re⸗ 
torte, an welchen man vorhero einen toͤpfer⸗ 
nen Vorſtoß befeſtiget hat. Man faͤngt, wenn 
dem Bernſteine zumal kein Sand beygemiſcht 
worden,, die Deſtillation mit ganz gelinden 
Feuer an, und verſtaͤrckt daſſelbe nach und nach, 
bis die Vorlage lauwarm wird. Bey dies 
ſem Feuersgrade, den man nach und nach, 
damit die Vorlage immer lauwarm bleibt, 
verſtaͤrckt, wird die Deſtillation fortgeſetzt. 
Zulezt aber, wenn ſich die Vorlage nicht mehr 
erwarmt, giebt man ſtarkes Feuer, bis zum 
R 4 | GElluͤ⸗ 
) Weil die pulverigten Abgänge des geraf- 
pelten Bern ſteins oͤfters mit andern Unrei⸗ 

nigkeiten als Horn und dergl. vermiſcht ſind, 

ſo if es hauptſaͤchlich nothwendig, daß zur 


Deſtillation deſſelben ganze Bernnſteiſtuͤcken 
genommen werden. 


Glühen; des Bodens der Rente. Wird als; h 
denn dabey die Vorlage nicht wieder warm, | 
fo iſt folches ein Zeichen, daß alles uͤberge⸗ 
gangen, und die Deſtillation W e were 
den muß. J * 

In der Vorlage wird man nach eee | 
ter Deſtillation das Bernſteinoͤl und etwas 
waͤſſerichte ſaure Fluͤſſigkeit finden. An dem 
obern Theile der Vorlage wird ſich der größe 
te Theil des uͤbergegangenen fluͤchtigen ſau⸗ 
ren Beruſteinſalzes in ſpieſſigter Geſtalt 
angeſetzt haben, auch werden ſich noch vers . 
ſchiedene Salzkluͤmpgen mit dem Oele ver⸗ 
miſcht finden, und vorzuͤglich des leztern wegen | 
ſchuͤttet man zu dem ſaͤmmtlich Uebergegangenen 
in die Vorlage etwas kochendes Waſſer, wos 
rinnen ſich das ſaͤmmtliche Bernſteinſalz auf- 
loͤſen wird. Darauf ſcheidet man das Bern- 
ſteinoͤl vermittelſt eines Scheidetrichters von 
der ſalzigten Fluͤſſigkeit ab. N 

Die ſaͤmmtlich ſalzigte von dem Oele abs 
geſonderte Flu ſſi gkeit, raucht man alsdann 
in einem ſteinernen Gefaſſe bis zum pal 
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liſationspunkt ab, filtrirt die Fluͤſſigkeit durch 
Fließpappier, und ſetzt fie zum Kryſtalliſiren 
in die Kälte, wo alles Bernſteinſalz durch fer— 
nere Abrauchung anſchieſſen wird. Ob man 
aber gleich die Aufloͤſung und Kryſtalliſation 
dieſes Salzes einigemal wiederholt, ſo haͤlt 
es doch ſchwer, das Salz von allen groben 
öligten Theilen durch die Kryſtalliſation gaͤnz⸗ 
lich zu reinigen; vermiſcht man daſſelbe aber 
mit dem vierten Theil Thon ') und unter» 
wirft es einer Sublimation, ſo erhaͤlt man 
ein ſchoͤnes weißes Bernſteinſalz. 
In Demachp's Laborant im Groſſen 2 
Theil S. 82, findet man in einer Note fol⸗ 
gendes Verfahren das Bernſteinſalz voll— 
kommen zu reinigen. Ein Pfund Bernſte in; 
ſalz, das in drey Pfund kochenden Waffer 
aufgeloͤßt worden, ſaͤttigt man mit pulveriſir⸗ 
ten Auſterſchaalen, wozu man gewöhnlich 142 
G R 3 Un⸗ 
2 Herrn Stockar de Neuforu (S. Tractatus 
chemico med. de Succino in genere etc. Lgd. 
Batavor. 1761. S. 37). empfiehlt dem Bern⸗ 


ſteinſalze, um es zu reinigen, gemeines Koch⸗ 
ſalz beizuſetzen. 0 
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Unzen noͤthig hat. Wenn ſich alles kryſtalliſirt 

bat, und kalt geworden iſt, fo pülvert man die 9 
entſtandenen langſpieſſigen Kryſtallen, und gießt 
nach und nach 40 Unzen nordhaͤuſer weißes 
Vitrioloͤl darauf. Dieſe in den Gefaͤſſen, 
welche in eiskalten Waſſer ſtehen, behutſam 
verfertigte Miſchung, ſublimirt man denn nach 
vielmaligen Umruͤhren bey gelindem Feuer, 
in glaͤſernen Geſchirren, mit der Vorſicht 
den zuerſt uͤbergehenden Schwefelgeiſt verrau⸗ 
chen zu laſſen, und dann die Oefnung der 
Sublimationsflaſche mit einem baumwollenen 
Pfropfe, bis nach ee e e 5 

zu verſtopfen. A 
Will man das Bernſteinoͤl um W ehe ſ% 
ſchuͤttet man das Oel nochmals in die Retor⸗ 
te zuruck, vermiſcht etwas durchgeſiebte Holz 
aſche oder an der Luft zerfallenen Kalch; da⸗ 
mit, legt eine ſaubere Vorlage vor, zieht es 
nochmals mit gelinden Feuer über, und behält. 
das uͤbergegangene Del alsdann unter den 
Nahmen vectiflcieten Bernfteinöl auf. 
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Die votzuͤglichſte und vollkommenſte Vor⸗ 
richtung zur Deſtillation des Bernſteins iſt 
eben die, welche ich ſchon oben bey der Dez 
ſtillation des Hirſchhorns beſchrieben habe, 
denn man erhaͤlt dadurch nicht allein ganz 
weißes Bernſteinoͤl, ſondern auch ein ſehr 
reines Bernſteinſalz, beyde Produkte beduͤr— 
fen, auf dieſe Art deſtillirt, keiner weitern 
Reinigung. Bey meinem Aufenthalt in Am- 
ſterdam ſagte mir der daſige hochdeutſche Apo— 
thecker Herr Reuter, daß ſich daſelbſt eine 
Frau mit der Bereitung des Bernſteinfirniſ⸗ 
ſes befchäftige, woraus fie ein großes Geheim⸗ 
niß mache. Sie ſchmelzt, wie es auch ſchon 
bekannt iſt, den Bernſtein, ehe ſie ihn mit 
Oel vermiſcht, und erhält bey dieſer Gele⸗ 
genheit zufällig ein ſehr reines Bernſtein— 
ſalz. Sie muß es wahrſcheinlich durch Sub— 
limation erhalten, und da wird der ganze 
Handgriff auf der Einrichtung beruhen. 
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Weſentliche Wente tartariſir⸗ 
ter em; und geblaͤtterte Weine 
1 ſteinerde. 975 „ b 


(Sal eſſentiale Tartari; tartarus _folubilis | 
et terra foliata tartari ſeu alcali vegetab, 85 | 
| tat.) ee ae f 
Die Weinſteinkryſtallen ſind wie bekannt ein 
mit weſentlicher Weinſteinſaͤure aberſattig 
tes vegetabiliſches Laugenſalz und die Saͤure 
kann auf folgende Art davon abgeschieden wer 
* 5 
Am reinſten erhaͤlt man dieſelbe, wenn "1 
die Weinſteinkroſtallen in einer hinlanglichen 
Menge Waſſer auftoßt, und den freyen An⸗ 
theil der Saͤure, der mit dem Laugenſalze die 
ü Weinſteinkryſtallen ausmacht, mit Kalkerde 
ſaͤttiget. Aus der Verbindung der Kalkerde 
mit dieſer Saͤure entſteht ein ſchwer auſtos⸗ 
liches Mittelſalz (Weinſteinſelenit) das fo 
gleich in Pulvergeſtalt zu Boden fällt. Diez ! 
fes Pulver oder die Verbindung. der Weinz 
ſteinſaͤure mit der Kalkerde wird von der ſal⸗ 


FJSizen 
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igen Fluͤſſigkeit, die, wenn fie bis zur Trocke⸗ 
ne abgedampft wird, ein wahrer tartariſir, 
ter Weinſtein iſt, abgeſondert, und um 
das Pulver ganz von den Salztheilen zu bes 
freyen, laugt man es noch einigemal mit mar; 
men Waſſer aus. Will man nun die Wein— 
feinfäure von der Kalkerde abſcheiden, fo 
gießt man fo viel mit Waſſer verdünnte Bis 
triolſaͤure hinzu, daß dadurch alle die vorhan⸗ 
dene Kalkerde in wahren Selenit verwandelt 
wird. Die Behutſamkeit, iſt aber dabey noͤ— 
thig, daß nicht ein zu groſſer Theil Vitriol⸗ 
ſaͤure hinzukomme, weil ſonſt die abgefchiedes 
ne reine Weinſteinſaͤure dadurch verunreini⸗ 
get wird. Da aber dieſes ſehr leicht gefchez 
hen kann, ſo war es noͤthig, auf ein Mit⸗ 
tel zu denken, wodurch die Gegenwart der 
Vitriolſaͤure bey der Weinſteinſaͤure entdeckt 
werden koͤnne, und dies geſchieht, wenn 
man eine Bleyzuckeraufloͤſung in befiillinten 
Waſſer in etwas von dieſer aufgeloͤßten Saͤu⸗ 
re troͤpfelt, entſteht dadurch ein weiſſer Nie, 
en der durch hinzugetroͤpfelte Salpe⸗ 

ter⸗ 


i 
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terſaͤure nicht wieder aufgeloͤßt wird, fo iſt 
es ein ſicheres Zeichen daß noch Vitriolſaͤure 
dabey vorhanden iſt. Es iſt aus dieſem Grun⸗ 
de noͤthig, daß man immer noch einen Theil 


von den Weinſteinſelenit vorraͤthig habe, um 


der Weinſteinſaͤure durch ſeinen Zuſatz die 


noch damit vermiſchte Vitriolſaͤure benehmen 
zu koͤnnen. Man ſetzt alſo nachſ und nach fo 
lange von den noch vorraͤthigen Weinſteinſele⸗ 
nit hinzu, bis der Niederſchlag, welcher durch 
die hinzugetroͤpfelte Blei; Zucker Aufloͤſung 


entfteht, durch Salpeterfäure völlig wieder auf⸗ ö 


geloͤßt wird. Nun filtrirt man die Fluͤſſi 9% 


keit, damit fie von den noch etwa dabey ber 


findlichen vitrioliſchen Selenit befreyt werde, 


recht ſauber, dampft die uͤberfluͤſſige Feuch⸗ 


tigkeit ab, und laͤßt nun die reine weſentliche 


Weinſteinſaͤure kryſtalliſiren. Dieſe Metho⸗ 


de, die reine Weinſteinſaͤure zu bereiten, hat 
Herr Scheele zuerſt richtig entdeckt und 
Herr A hte nei Wiegleb”*) 


bes 


9 Chemisches Sonena! N Th. S. 27. 
) Chemisches Journal IV Th. S. 46. 


— ſ 5 271 


— 
\ 


bemerkte nachher, daß die, nach dieſer Vor 
ſchrift bereitete Weinſteinfaͤure p immer eine 
graue ſchmutzige Farbe habe, ſuchte den Grund 
davon in den Eiſentheilen womit die Krei⸗ 
de gewoͤhnlich verunreiget iſt, und zieht das 
her die ausgekochten und von aller Unreinig⸗ 
keit befreyten pulveriſirten Auſterſchaalen vor. 
Er ſaͤttigte damit 2 Pfund in Waſſer aufge⸗ 
loͤßte Weinſteinkryſtallen wozu 9 Unzen noͤ⸗ 
thig waren und aus der ‚darüber ſtehenden 
Fluͤſſigkeit, erhielt er durch Abdampfen 16 
Unzen eines ſchöͤnen weißen aufloͤslichen Weinz 
ſteins. Von den entſtandenen Weinſteinſele⸗ 
nit ſonderte er, durch 10 Unzen concentrirte 
und mit Waſſer verdunnte Vitriolſäure die 
reine Weinſteinſaͤure ab, und erhielt dadurch 
10 Unzen einer ganz weißen kryſtalliſirten we⸗ 
ſentlichen Weinſteinſaͤure. Obgleich die Eis 
ſentheile bey der Kreide, zur braunen Farbe 
der Weinſteinſaͤure beytragen koͤnnen, ſo zieht 
doch Herr Heyer“) die Kreide den Auſterſchaa, 
t 8 len 
9 Taſchenbuch für Scheidekünſtler 1788. S. 
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len vor, weil ſie nicht ER ſchleimigten An⸗ 
theil enthalte, und ſie auch mehr von frem⸗ 
den Salztheilen frey ſey. Herr Profeſſor 


Blaͤck ) in Edenburg will die ſaͤmmtliche, 


bey den Weinſteine befindliche Saͤure durch 
ungeloͤſchten Kalk abgeſchieden, und in Wein; 


ſteinſelenit verwandelt haben, und es ſey ihm 
dabey ein bloß unreines vegetabiliſches Lau⸗ 


genſalz übrig geblieben; ich muß aber geſte⸗ 
hen daß mir dieſes . gi wie ich r 
gelungen iſt. 

Herr Lowitz *) kochte die duleeriſtte 
Kretde, welche er ſich zur Bereitung der Wein⸗ 
ſteinſaure bediente, vorher mit Waſſer aus, 


goß daß Waſſer ab, und goß nun in einen 
gut verzinnten Keſſel aufs neue Waſſer dar⸗ 
auf, brachte es zum Kochen und ſaͤttigte die 


Kreide nach und nach bey beſtaͤndigen Um⸗ 
ruͤhren mit pulveriſirten Weinſteinkryſtallen 
wozu 8 Pfund Kreide gewoͤhnlich 30 Pfund 


Weinſteinkryſtallen noͤthig hatten, ließ alles 
mit 


) Crells Neueſt. Entdeckungen XI. Th. S. 58. 
*) Chemiſche Annalen 1786. 1 B. S. 211. 
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mit einander noch fuͤnf Minuten kochen, und 
goß den tartariſirten Weinſtein ſogleich noch 
heiß von den ſich geſchwind zu Boden geſetzt 
ten Weinſteinſelenit ab, wodurch ſich ſchon 
eine große Menge Unreinigkeit abgeſondert 
hatte. Dieſen Weinſteinſelenit ſüßt er noch 
fünfmal mit friſchen kalten Waſſer aus, thut 
ihn darauf in zwey Zuckerglaͤſer, die ſo groß 
ſind daß ſie 80 Pfund halten koͤnnen und 
uͤbergießt ihn mit ſo viel Waſſer, daß die 
ganze Fluͤſſigkeit in eins von dieſen Glaͤſern 
gebracht werden kann, zu dieſen mit Waſſer 
angefeuchteten Selenit, gießt er nach und nach 
bey beſtaͤndigen Umruͤhren 9 Pfund koncen⸗ 
trirtes Vitrioloͤl, nachdem das Aufbrauſen 
nachgelaſſen, bringt er alles zuſammen in eins 
von dieſen Zuckerglaͤſſern. Nachdem ſich in 
Zeit von vier und zwanzig Stunden aller der via 
trioliſche Selenit abgeſetzt hat, gießt er die 
Fluͤſſigkeit helle ab, bringt den Selenit 
in einen reinen leinenen Sack und preßt ihn 
aus. Dieſer Handgriff iſt nach ſeiner Mey⸗ 
nung ſehr nothwendig, weil, wenn man die 
| A Säure 
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Saͤure durch Waſſer auslaugen wollte, im 
mer viel von dem vitrioliſchen Selenit aufge; 
loͤßt wuͤrde, der hernach nur mit Schwierig⸗ 
keit, von der Weinſteinſaͤure abgeſondert wers 
den kann, und man auch zu viel Feuchtigkeit 
abdampfen muß, wodurch die Saͤure leicht 
brandig wird. Herr Lowitz hat auch erfahren, 
daß, wenn man die Säure bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grad verdampft hat, und ſie hernach⸗ 
mals wiederum acht Tage ruhig ſtehen läßt, ſich 
eine große Menge ſchwarze kohligte Materie 
abſetze, und wiederhole er dieſes einigemal, 
ſo erhalte er immer die weiſſeſte und reinſte 
kryſtalliſirte Weinſteinſaͤure. Nach der Zeit 
machte Herr Lowitz') die Erfahrung, daß 
die Holzkohlen die Eigenſchaft haben das bey 
dem Abdampfen der Weinſteinſaͤure brandig ge⸗ 1 
wordene einzuſchluken; er ſetzte daher einem 
Satze von 30 Pfunden Weinſteinkryſtallen, 
acht bis zehn Unzen Koßlenpulver zu, wo 1 
durch die e Flaſſt RR 75 zum Kryſtalliſations⸗ 
punckt 


f >) er Chymiſche url 1786. 1. 1. B €. 
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punckt ganz helle erhalten wurde, und er er⸗ 
hielt dadurch ſchoͤne weiße kryſtalliſirte Wein⸗ 
ſteinſaͤure. Auch hat Herr Morveau ) 
dieſes Verfahren mit Kohlen richtig gefun⸗ 
den. Herr Schiller *) verſuchte die reine 
Weinſteinſaͤure bloß durch Vitriolſaͤure ab⸗ 
zuſcheiden. Er loͤßte 1 Pfund Weinſteinrahm 
in 6 Pfund kochenden Waſſer auf, und fegte 
dazu & Pfund Vitrioloͤl, dieſe Miſchung ließ 
er nochmals aufkochen, und filtrirte ſte noch 
warm. Darauf verdampfte er die ganze Fluͤſt 
ſigkeit bis zur Hälfte, ſtellte fie zum Kryſtal⸗ 
liſtren in die Kalte, und das was anſchoß war 
wahrer vitrioliſirter Weinſtein. Er rauchte 
nachdem der vitrioliſirte Weinſtein angeſchoſ⸗ 
fen war, die Fluͤſſigkeit noch ferner bis zur 
Conſiſtenz des Mandeloͤhls ab, unter welcher 
Zeit ſich noch alle der dabey befindliche vitrio— 
liſirte Weinſtein abſonderte, ferner ſetzte er 
rd | S 2 die⸗ 


+) Crells Chymiſche Annalen 1. B. 1786 S. 
233 b \ 


) Taſchenbuch für Scheidekünſtler. 1787 S. 
162. und Chymiſche Annalen 1787. 1. B. S. 
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diefe ſaure Fluͤſſigkeit in ein geheitztes Zim⸗ 
mer etwas entfernt vom Ofen, und erhielt da⸗ 
durch 6 Unzen reine kryſtalliſirte Weinſtein⸗ 
ſaͤure; es blieb noch ein Reſt von Fluͤſſigg 
keit uͤbrig, der noch kryſtalliſirbare Saͤure ent⸗ 
hielt. Herr Zeyer *) wiederholte dieſe Schily 
leriſche Bereitung ebenfalls einigemal; das 
erſtemal war die Säure ſchoͤne, das zweyte, 
mal aber noch mit Vitriolſaͤure vermiſcht, und 
er konnte auch den vitrioliſirten Weinſtein 
nicht völlig wieder davon abſcheiden. um 
aber dieſen Fehler abzuhelfen den Herr Heyer 
dabey beobachtete, ſetzte He 

die ſaure Fluͤſſigkeit einige 
wodurch ſich aller vitrioliſirte Weinſtein, wie 
auch der ſich noch dabey befindliche unzerſetzte 
Weinſtein abſetzte. Die weſentliche Wein⸗ 
ſteinſaͤure hingegen, läßt er in temperirter Waͤr⸗ 
me kryſtalliſiren. Die etwa noch dabey bes 
findliche Vitriolſaͤure, kann durch Abwaſchen 

a ab⸗ 


„) Chymiſche Annalen 1787. 1. B. S. 840. 
) Chymiſche Anvale 1787. 2. B. S. 248, 
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abgeſcheeden und das Waſſer womit ſie abge⸗ 
waſchen worden iſt, kann bis zu einer neuen 
Arbeit auf behalten werden. Will man die 
Saͤure noch reiner haben, ſo loͤßt man ſie 
nochmals in Waſſer auf, laͤßt ſie abermals 
kryſtalliſiren, und hebt den letzten Reſt eben⸗ 
falls bis zu einer neuen Arbeit auf ). 

Herr Hofrath Zobel Y hat die Erfahrung 
gemacht, daß die Schillerſche Bereitung der 
Weinſteinſaͤure, durch Abſcheidung derſelben 
mit Vitriolſaͤure in jeder Ruͤckſicht fehlerhaft 
ſey. Die Vitriolſaͤure zerſetzt zwar die Wein⸗ 
ſteincryſtallen, und macht mit dem darin enthal⸗ 
nen Pflanzenlaugenſaltze einen vitrioliſirten 
Weinſtein; weil es aber bekannt iſt, daß 
auch zugleich die Weinſteinſaͤure die Eigen⸗ 
ſchaft hat, den vitrioliſirten Weinſtein wieder 
zu zerſetzen und ſich damit in Weinſteincryſtallen 
zu verbinden, fo wird man die Säure nie 
ganz frey ohne Weinſteincryſtallen finden und 

S 3 daher 


* Chymiſche Annalen 1787. 2 B. S. 337. 
a Ba: zu den chemiſchen Annalen 3. B. 
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daher wird die Scheelſche Bereitungsart immer 4 


den Vorzug behalten. 

Der Weinſtein wird gewoͤhnlich durch Huͤl⸗ 
fe erdigter Zuſaͤtze von den vielen anklebenden 
oͤligten Theilen gereinigt und in Weinſtein⸗ 
kryſtallen verwandelt; daher mag es auch kom⸗ 
men, daß die Weinſteinkryſtallen mehrentheils 
etwas Weinſteinſelenit enthalten, der, wenn 
die Weinſteinkryſtallen in Waſſer aufgeloͤßt 
werden, ſeiner Schweraufloͤßlichkeit wegen, un⸗ 


aufgeloͤßt zuruͤck bleibt, noch deutlicher aber 
zeigt ſich dieſes, wenn dergleichen Weinſtein⸗ 


kryſtallen mit Laugenſalz geſaͤttigt, werden, um 


tartariſirten Weinſtein oder Seignettſalz zu 


| 


bereiten). Es iſt alſo nicht ohne Nutzen 


wenn man bey ſolchen Arbeiten dieſen Wein, 


ſteinſelenit ſammlet, und dann gelegentlich die 
Weinſteinſaͤure durch Wirrtolſbar davon 5 
ſcheidet. 

Herr Remler *) verſuchte, durch eine ges 
genfeitige Verwandſchaft alle Weinſteinſaͤure 


wel 


#) Weſtrumb Abhandl. B. 1.1. Heft S. 154. 
* Faſchenbuch fuͤr Scheidekuͤnſtler 1787. S. 
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welche die Weinſteinkryſtallen enthalten, ab⸗ 
zuſcheiden. Er loͤßte Weinſteinkryſtallen 
in Waſſer auf, und ſaͤttigte ſolche mit reiner 
Kalkerde oder Kreide, wobey die Verbindung 
der Kalkerde mit der Weinſteinſaͤure die die 
Weinſteinkryſtallen ungefättigt enthalten, als 
Weinſteinſelenit, zu Boden fielen. Die dar⸗ 
auf befindliche Fluͤſſigkeit welche ein aufgeloͤß⸗ 
ter tartariſirter Weinſtein iſt; ſeihete er helle 
ab, ließ ſie in einem ſteinernen Gefaͤß zum 
kochen kommen und goß bey beſtaͤndigen Um⸗ 
ruͤhren, bis kein Niederſchlag mehr entſtand, 
eine Aufloͤſung der Kalkerde in deſtillirten Eſ⸗ 


ſig hinzu, wobey ſich die vorher mit dem Lau⸗ 
genſaltze verbunden geweſene Weinſteinſaͤure 


mit der Kalkerde, und die Eſſigſaͤure mit dem 
Laugenſalze verband. Die Verbindung des 
Eſſigs mit dem Laugenſalze wurde von dem 
Niederſchlage oder dem entſtandenen Wein⸗ 
ſteinſelenite, durch Filtriren abgeſchieden, und 
die Weinſteinſaͤure durch Vitriolſaͤure davon 
befreyt. Die Verbindung des Eſſigs mit dem 
Laugenſalze aber, gab, nachdem ſie bis zur Tro⸗ 

een 
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ckene abgedampft worden, ein fehr gutes 
blaͤtterigtes eſſighaltiges Weinſteinſalz. Es 
waͤre dieſes alſo ein Weg drey verſchiedene 
pharmacevtiſche Arbeiten zu gleicher Zeit zu. 
veranſtalten. Man ſaͤttiget Weinſteinkryſtal⸗ 
len mit vegetabiliſchen Laugenſalze, einen Theil 
davon, trocknet man zum tartariſirten Wein⸗ 
ſtein ein, und zu den andern Theil dieſes 
Salzes fest man eine Aufloͤſung der Kalker⸗ 


de in Eſſig, und erhält dadurch auf eben an⸗ 


gezeigte Art, Weinſteinſalz und weſentliche 
Weinſteinſaͤure, wenn man dieſelbe von den 
dabey zugleich entſtehenden Weinſteinſelenite 
durch Vitriolſaͤure abſondert. 

Aetzender Sublimat 


» I - 
(Mercurius ſublimatus) 


Der ägende Sublimat ift ein mit Salzſaͤu⸗ 


re uͤberſaͤttigtes Quekſilber und wird vorzügs 


lich in England und Holland in Großen bez 
reitet. Seine Bereitung gehört zwar untet 
diejenigen pharmacevtiſch - chemiſchen Opes 

rati⸗ 
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u en 


rationen wozu nicht ieder Apotheker eingerichz 
tet iſt, doch moͤchte es denjenigen nicht 


ganz unangenehm ſeyn, ſeine Bereitung mit 
unter dieſer Sammlung von Arbeiten zu fins 
den, die ihn zu bereiten Gelegenheit haben. 
Wie ich mich ſelbſt zu uͤberzeugen Gelegen— 
heit hatte, vermiſchen die Hollaͤnder bis zur 
Roͤthe kaleinirten gruͤnen Vitriol, Salpeter, 
Kochſalz und Quekſilber zuſammen, und un⸗ 
terwerſen dieſer Miſchung mit gehoͤrigen Feuer 
einer Sublimation in glaͤſernen Gefaͤſſen, die 
ſie mit Helm und Vorlage verſehn, um 
die dabey aufſteigende Salpeterſaͤure aufzu⸗ 
fangen, die ſie hernachmals zur Bereitung 
des rothen Quekſilber⸗Praͤcipitats verbrauchen. 
Die Gefaͤſſe find vonzſehr dünnen Glaße und 
haben eine ovale Geſtalt. Um immer einen 
an Wirkung gleichen aͤtzenden Sublimat zu er⸗ 


halten, iſt es vorzuͤglich noͤthig, allezeit eine 


gleiche fuͤr allemal feſtgeſetzte Proportion zu 
waͤhlen, denn bey dieſer Unterlaſſung faͤllt 
der Sublimat auch ſehr verſchieden aus, wie 
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die Verſuche des Herrn Bergrath Scopoli 5 
hinlänglich bezeugen. Eine andere Berei⸗ 
tung des aͤtzenden Sublimats geſchieht, wenn 
man Quekfilber in einem glaͤſernen Gefaͤße mit 
Vitrioloͤl uͤbergießt und in mineraliſchen Tur⸗ 
bith verwandelt. Dieſem den e Une 1 
ſilber, ſetzt man eine gehoͤrige Menge abgekni⸗ 4 
ſtertes Kochſalz zu, und unterwirft es einer 
Sublimation. Wer aber dieſe Arbeit ſelbſt 
unternommen hat, wird die Unbequemlichkei⸗ 
ten dabey leicht finden; aus dieſem Grunde 
verdient nachſtehende Arbeit welche Herr Apos 
theker Fiedler *) aufs neue ſehr bequem 
gefunden hat, und wovon ich mich ſelbſt durch 
einen kleinen Verſuch uͤberzeugt habe, den 
Vorzug. Man loͤßt Quekſilber in Scheide⸗ 
Waſſer auf, und zieht aus einem niedrigen 
mit Helm und Vorlage verſehenen Kolben 
bis der Reſt zu einem weißen Salze gewor⸗ 
ib, alle ee davon ab. Mit einem 
| Theile 


>) Chensifche Annalen 1784. 1 B. S. 24. 
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Theile dieſes ſalpeterſauren Quekſilbers ver⸗ 
miſcht er 2 Theile kalcinirten Vitriol, eben 
ſo viel abgekniſtertes Kochſalz und ſublimirt 
die Miſchung aus irdenen Sublimier-Kruͤ⸗ 
gen. Eine Miſchung von s Pfund Quekſil⸗ 
ber gab ihn gewoͤhnlich 10 Pfund ſchoͤnen 
kryſtalliſchen Sublimat. Die Richtigkeit 
dieſes Verſuchs beſtaͤtiget auch Herr Mer— 
kel“) durch Erfahrung, denn er erhielt eben— 
falls von 4 Pfund dieſes Quekſilbers, 6 Pfund 
abgekniſterten Kochſalze und 4 Pfund Falcis 
nirten Vitriol, einen ſchoͤnen aͤtzenden Sublis 

mat. ! | | 
Bergman ) giebt diejenige Bereitung 
des aͤtzenden Sublimats als die beſte an, wo 
das Quekſilber in Salpeterſaͤure aufgeloͤßt, 
und mil, in Waſſer aufgelößten vitrioliſirten 
Weinſtein, zum mineraliſchen Turbith nieders 
geſchlagen wird. Dieſen Turbith ſetzt man 
Kochſalz zu, und unterwirft dieſer Miſchung 
| | einer 


*) Taſchenbuch für Scheidekuͤnſtler 1789. S. 
151. 


**) Opuſc. phyfic, et chem. Vol. IV. p. 292 
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einer Sublimation. Mit den Gebrauche der 
dabey zugleich entſtehenden Salze, iſt alle 
Behutſamkeit noͤthig, weil leicht noch Duck 
ſilbertheile dabey befindlich ſeyn koͤnnen. 


Rother Guekſilber⸗Miederſchlag 


(Mercur. praecipitatus ruber). 


So wie alle Metalle ſowohl durch Aufloͤ⸗ 
ſung in Saͤuern, als auch durch Huͤlfe des 
Feuers ihr metalliſches Anſehen verliehren 
und in Kalk verwandelt werden, ſo iſt auch 
das Quekſilber davon nicht ausgeſchloſſen. 
Setzt man das Quekſilb er in einem Glaßge— 
faͤße einen ununterbrochenen Feuersgrade aus, 
fo wird das Ouekſilber nach und nach in ein 
rothes Pulver verwandelt, das mehr wiegt 
als das Quekſilber vorher, wodurch es 
wahrſcheinlich wird, daß, da dieſe Veraͤnde⸗ 
rung nicht ohne Zutritt der Luft. geſchehen 
kann, die Luft dazu viel beytraͤgt, wie auch 
Lavoiſier's Verſuche aufs deutlichſte zeigen. 


— . r, 


N 


1 
In England bereitet man dieſen Quekſil⸗ 
berkalk noch ſehr haͤufig Man hat dazu ber 
ſonders eingerichtete, Oefen, die aus kleinen 
Capellen, beſtehen in welchen Phiolen worinn 
Quekſilber enthalten und die nur ganz leicht 
mit Pappier bedeckt ſind, damit die aͤußere 
Luft immer Zutritt 45 in Sand eingegraben 
werden. Das Feuer iſt ſo angebracht, daß 
dieſe Phiolen, deren immer 12 bis 16 ſind, in 
einer gleichen Waͤrme erhalten werden koͤnnen. 
Weil man aber durch Aufloͤſung des 
Quekſilbers in Salpeterfaͤure und Abdampfung 
der Feuchtigkeit ebenfalls einen rothen Quek⸗ 
ſilberkalk erhält, der mit jenen, bloß durch, 
Feuer bereiteten, vollkommen uͤberein kommt, 
und man ihn in viel kuͤrzerer Zeit bereiten 
kann: ſo iſt es weit vortheilhafter ſich dieſer 
letzten Art der Zubereitung zu bedienen. Auf 
dieſe Art wird er vorzuͤglich in Großen in 
Holland bereitet. Man loͤßt Quekſilber in 


Salpeterſaure auf, zieht alle Feuchtigkeit mit 


gehoͤrigen Feuer herruͤber, und giebt den zu⸗ 
ruͤckbleibenden ſalzigen Reſte ſo lange ein mäffiz 
5 2 ges 


li 
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ges Feuer, bis es vollkommen zu einen ro⸗ 
then Pulver geben iſt. Es iſt beſonders 


bey der Bereitung dieſes Quekſilberkalks, daß 


er nicht immer ein ſchoͤnes Anſehn erhaͤlt. 
Es liegt dieſes wahrſcheinlich darinn, daß 


viele zu kleine Gefaͤße dazu anwenden. Die 
Holländer pflegen ſich hierzu ſehr großer Kol- 
ben zu bedienen, die ohngefaͤhr nur die Haͤlfte 


mit der Quekſilberaufloͤſung angefuͤllt werden. 


Auch mag der Fehler oft darinn liegen, daß 
mit der Caleination entweder zu lange ange- 


halten oder dieſelbe zu bald beendigt wird. 
Das vorzuͤglichſte Kennzeichen wenn das Feuer 
ausgehen muß iſt, wenn am Ende der Arz 
beit das Gefaͤß worinne die Calcination ge⸗ 


ſchiehet ganz helle und klar wird. Es iſt die⸗ 


ſes ein Beweiß das alle Salpeterluft die bey 
der Aufloͤſung des Quekſilbers entweicht, her⸗ 
ruͤbergegangen iſt, und nun ſchon dephlogiſti⸗ 
ſirte Luft uͤberzugehen anfaͤngt. Da nun die 
dephlogiſtiſirte Luft eigentlich die Haupturſache 


der rothen Farbe dieſes Quekſilberkalkes iſt, 


ſo kann bey zu lange anhaltenden Feuer leicht 
davon 


4 


22 


1 


davon ein Theil entweichen / wodurch denn 


das Quekſilber wiederum bergeſtelt zu wer⸗ 


den anfaͤngt, und die Roͤthe des Quekſilber⸗ 
kalks verdunckelt. Es pflegt gewoͤhnlich et⸗ 
was Quekſilber mit Salpeterſaͤure in Form 
eines Sublimats aufzuſteigen, welcher ſehr 


gut bey der Bereitung des Pen Sublis 


mats vo. werden * 


. 


Seesen mit e 
(Liquor Borat xervi ſuecinatus). 
Der Hirſchhorngeiſt mit Bernſtein iſt ei 
gentlich als ein wahres vollkommnes Mits 
telſalz in flͤſſt iger Geſtalt zu betrachten, und 


man erhaͤlt ihn wenn man reines in Waſſer 


aufgeloͤßtes Bernſteinſalz mitebenfalls in Waſ— 
ſer aufgeloͤßten Hirſchhornſalze bis zur voll⸗ 
kommnen Saͤttigung verbindet, und die 
Fluͤſſigkeit ſauber filtrict. Da aber das Bern— 
ſteinſalz ſeines hohen Preiſes wegen, der 
ee ng a Materialiſten 


ſehr 


28727 


* 


288 | — LRT 


ſehr leicht unterworfen iſt, und die Apothe⸗ 
ker nicht enmer Gelegenheit haben, das 
Bernſteinſalz um den wohlfeilen Preiß zu 
verfertigen, wie ſie es von den Materiali⸗ 
ſten kaufen, ſo trägt es ſich nicht ſelten zu, 
daß zu der Bereitung dieſer Fluͤſſigkeit ein 


unaͤchtes Bernſteinſalz angewendet wird. 


Aus dieſem Grunde hat man ſich Muͤhe ge⸗ 
geben, eine andere aͤhnliche Fluͤſſigkeit zuſam⸗ 
men zu ſetzen, die nicht fo koſthar iſt, und 


die immer von gleicher Beſchaffenheit in den 


Apotheken vorhanden ſeyn kann. 

Man fand, daß das Bernſteinſalz viele 
Aehnlichkeit mit den Pflanzenſaͤuren habe, 
und wendete daher den Eſſig zu einer aͤhn⸗ 
lichen Fluͤſſigkeit, die in Apotheken an ſtatt 
jener aufbehalten zu werden verdient, an. 


x . - 
r 


Du > Sy 


Herr Hoffmann , vermifchte 8 Unzen rec⸗ 
tificirten Hirſchhorngeiſt mit 2 Drachmen 


ebenfalls rectificirten Bernſteinoͤle und fättigte 
denſelben mit concentrirten Weineſſig, wovon 
17 Um 


5 Crells Annalen 1784. 2. B. S. 324. 


17 Unzen noͤthig waren; 
in einen Kolben mit Helm und 2 
zog bey gelinden Feuer die Fluͤſſigkeit! bis 
zum dritten Theil ab. Nach diefer Zeit oͤf⸗ 
nete er die Gefaͤſſe und fiftritte die zuruͤckge⸗ 
bliebene Fluͤſſigkeit durch Loͤſchpappier, wel 
che viele Aehnlichkeit mit jenen Hirſchhorn⸗ 
geiſte mit Bernſtein hatte. Herr Löwe *) 
haͤt dieſen Hoffmanniſchen Liquor fuͤr zu 
ſchwach und giebt folgende Bereitungsmetho⸗— 
de als vorzuͤglicher an. Er ſaͤttiget 2 Unzen 
reines Pottaſchen- Alkali vollkommen mit des 
ſtillirten Eſſig, raucht es bis auf 9 2 Unze ab, 
und gießt dieſes Fluͤſſige Mittelſalz in eine 
Unze Salmiak, und 12 Drachme Bernſtein⸗ 
öl und darauf zieht er mit gehörigen Feuer 
alle Feuchtigkeit bis zur Trockne uͤber. Die 
Fluͤſſigkeit betrug 8 Unzen und war den mit 
Berſteinſalz gefättigten Hirſchhorngeiſte völlig 
ahnlich. Das wenige mit herruͤbergegange⸗ 

| ne 


. 
1 


„) Taſchenbuch für Scheidekünſtler 1786. S. 
3. Crells Annalen 1788. 2 B. S. 492. 
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ne Oel wurde durchs Filtrieren davon befreyk 
Es verdient noch ein anderer Vorſchlag Auß 
merkſamkeit welchen ein Ungenannter in Crells 
Chymiſchen Annalen 2 B. 178 5. S. 40. an⸗ 


fuhrt. Er beſteht darinn, daß man fowohl - 


das Bernſteinſalz wie auch die Fluͤſſigkeit, wel: 


che bey der Deſtillation des Bernſteins mit 


herruͤber geht, ſogleich ohne weitere Reinigung 
ſaͤmmtlich mit Hirſchhorn ſaͤttigt, und dieſe 


| 
| 
| 


Miſchung als Hirſchhorngeiſt mit IE | 


verbraucht. 


Minderers Geiſt 
(Spiritus Mindereri). 


Gewoͤhnlich bereitet man Minderers Seit, 
wenn man flüchtiges Laugenſalz mit deſtillirten 
Eſſig ſaͤttigt. Weil man aber auf dieſe Art 


den Geiſt ſelten von gleicher Staͤrke erhaͤlt, 


indem der Eſſig bald mehr bald weniger fans 


er iſt, fo hat Herr Loͤwe ) folgen 


de 
Taſchenbuch fin Scheidekünſtler 1776. S. 1. 
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de Methode beſchrieben, wodurch man im: 
immer ein gleiches Medicament erhält. Man 
ſättiget 4 Unzen gereinigtes Pottaſchen -Al⸗ 
kali mit einer hinlaͤnglichen Mengen deſtillir⸗ 
ten Eſſig, und dampft die Fluͤſſigkeit bis auf 
36 Unzen ab. Dieſe Fluͤſſigkeit ſchuͤttet man 
in eine Retorte in welcher 2 Unzen pulveriz 
ſirter Salmiak beſindlich iſt, bringt die Retor⸗ 
te ins Sandbad, und nachdem eine Vorlage 
anlutirt worden, deſtillirt man alles bis zur 
Trockne herruͤber. Es geſchiehet dieſe Arbeit 
durch eine gegenſeitige Verwandſchaft, indem 
ſich das vegetabiliſche Alkali mit der Salz 
ſäure des Salmiaks verbindet, verbindet ſich 
das dadurch freygewordene flluͤchtige Laugen⸗ 
ſalz mit der Eſſigſaͤure und geht in dieſer Ver⸗ 
bindung, als Minderersgeiſt uͤber. Man 
kann ſich auf die Art den Geiſt ſtark und 
ſchwach bereiten, und man hat nicht erſt noͤthig 
das flüchtige Laugenſalz von den Salmiak ab; 
zuſcheiden. Hoffmann ) fand, daß es bey 

N T 2 der 


) Taſchenbuch für Scheidekuͤnſtler 1787. G. 
429 , i a 
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der Loͤwiſchen Bereitung beſſer ſey, die Auf, 
loͤſung der Blaͤttererde bis zu 26 Unzen ab⸗ 
zudampfen uͤber 4 Unzen 2 Drachmen und 

20 Gran Salmiak abzuziehn und das Ueber 
gegangene, weil es noch alkaliſch iſt, volkome, 
men mit deſtillirten Eſſig zu ſaͤttigen. Da 
man hierbey immer noch viel Feuchtigkeit übers, 
zuziehn hat, fo hält Herr Remler s) für | 
vortheilhafter 4 Unzen Blättererde in 8 Uns 
zen Waſſer aufzuloͤßen, und dieſe Aufloͤſung 
über 2 Unzen Salmiak abzuziehn. Die uͤber, 
gegangene Fluͤſſigkeit aber noch mit 12 bis 16 
Unzen Waſſer zu verduͤnnen. Um gar keinen | 
alfalifchen Geiſt zu erhalten, koͤnne man auch 
die Blaͤttererde anſtatt des Waſſers in e 
Weineſſig aufzulbſen. f 


Serr Rlaproths verbeſſerte Bereitung | 
der Beſtuſcheviſchen Nerven Tinktur, 

(Liquor. anodinus martialis), Er 

Um dieſes Medicament zu bereiten loßet 

man Eiſen in rectiſicirter Salzſaͤure bis zur 

voͤlli⸗ 


0 Taſchenbuch (rennen Ss. j 


volligen Sättigung. auf, und nachdem die 
Aufloͤſung eine Zeitlang ruhig geſtanden, fils 
trirt man fie, und zieht fie aus einer glaͤſer— 
nen‘ Retorte bis zur Trockne ab. Darauf 
verſtaͤrkt man das Feuer und haͤlt damit ſo 
lange an, bis der mehreſte Theil des metal⸗ 
liſchen Salzes als ein braunrather Sublimat 
aufgeſtiegen iſt. Wenn nichts mehr uͤbergeht 
und die Retorte erkaltet iſt, zerbricht man 
fie und laͤßt den Sublimat in einer gläfernen 

Schaale in Keller an einen feuchten Orte 
zerflieſſen⸗ Zu dieſer dunckeln braunrothen Fluß 
ſigkeit miſcht man 2 Unzen ſorgfaͤltig berei⸗ 
tete und bey gelinden Lampenfeuer erctiſicirte 
Vitriolnaphta in einem mit eingeriebenen Stoͤp⸗ 
fel verſehenen Glaße. Die Fluͤſſigkeit ſchuͤt— 
telt man recht gut untereinander wo, alsdenn 
die Naphte ſogleich den größten Theil des Eifs 
ſenſtofs ergreifen und dadurch eine dunkelgelbe 
Farbe erhalten wird. So bald ſich die mit 
Eiſen geſchwaͤngerte Naphte nach kurzer Ru; 
he wieder in die Höhe begeben hat, gießt 
man ſie sogleich von der unter ihr befindliz 
— 3 chen 


chen Fluͤſſigkeit ab. Man vermiſcht nun eig 
ne Unze folcher eiſenhaltigen Naphte mit 2 


Unzen des beſten Weingeiſts, und erhält da⸗ 
durch eine Fluͤſſigkeit von einer ſehr angeneh⸗ 
men Goldfarbe. Dieſe Tinktur hat die be⸗ 
ſondere Eigenſchaft daß fie an der Sonne ih⸗ 
re gelbe Farbe verliert und weiß wird, und in 
Schatten die vorige gelbe Farbe wieder er⸗ 
Hält, Verduͤnnt man dieſe mit Eiſen ger 
ſchwaͤngerte Naphte durch mit Weinſtein⸗ 
ſalz deſplegmirten Weingeiſt, ſo erhaͤlt die 
Tinktur eine hellrothe Farbe, die ſie ebenfalls 
in der Sonne verliert und im Schatten wie⸗ 
derum annimmt. Man kann zur Bereitung 
dieſer Tinktur auch den Rüͤckſtand von den 
eiſenhaltigen Salmiakblumen verwenden, 
wenn man ihn vorher einer ähnlichen Subli⸗ 
mation unterworfen hat. Verſchjedene ber 
klagten ſich darüber, daß fie nach dieſer Me⸗ 
thode gar zu wenig von dieſen Eiſenſublimat er⸗ 
hielten, und dies veranlaßte Herrn Klaproth“) 

noch 


) Chymiſche Annalen 1786. S. 335. 
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koch folgenden Handgriff, der die Sublimati⸗ 
on ſehr erleichtert bekannt, zu machen. 

Er beſteht darinne, daß man, wenn alle 
Fluͤſſigkeit übergegangen iſt, die Vorlage abs 
nimmt und den Retortenhals nur in einer 
offnen Schaale ruhen laͤßt, um dadurch der 
Luft freyen Zugang zu verſchaffen. Herr 
Sermbſtaͤdt ) erhielt ebenfalls eine ſehr 
gute dieſer aͤhnliche Eiſentinktur, indem er 
das Eiſenſalz gleich ohne vorhergegangene 
Sublimation in Keller fließen ließ, und als⸗ 
denn mit Naphte vermiſchte. Ich ſelbſt ha⸗ 
be eine aͤhnliche Tinktur erhalten, indem ich 
den Reſt von den eiſenhaltigen Salmiakblu⸗ 
men an der feuchten Luft fließen ließ, und 
mit Naphte vermiſchte, die Tinktur aber ſo 
ich dadurch erhielt, war darin von der Klap⸗ 
rothiſchen verſchieden, daß ſie an der Sonne 
die Farbe nicht wie jene verlohr. 


T 4 | Spieß⸗ 
*) Chymiſche Annalen 1784. 1 B. S. zur. 


Spießglanzglas 
(Vitrum antimonii). | 


Die gewöhnliche Bereitung des Spießglanz⸗ 
glaſes, wenn man nicht mit einen beſonders 
dazu eingerichteten Calcinirofen verſehen iſt, 
iſt ſehr beſchwerlich, langweilig und der Ge⸗ 
ſundheit nachtheilig. Die Bereitung aber 
deſſeben welche Herr Bergmann ), ans 
gegeben hat, verdient gewiß alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit, weil die Bereitung dieſes Glaſes 
ſehr gut von ſtatten geht, und ſich jes 
der Apotheker dadurch daſſelbe leicht ſelbſt bes 
reiten kann. Man bereitet auf die gewoͤhn⸗ 
liche, ſchon hinlaͤnglich bekannte Art, aus 1 
Theile Spießglanz und 3 Theilen Salpeter, 
den, ſchweistreibenden Spießglanzkalk und 
laugt ihn recht gut aus. Vermiſcht man nun 
dieſen Schweistreibenden Spießglanzkalk mit 
den achten Theil Schwefel zuſammen, und 
unterwirft dieſe Miſchung einen Schmelzfeus 

er 


* Opufe. phyfic et chem. Vol, III. p. 169. 


A 
* 
! f 4 1 1 
1 2 1 
4 „ 
e 


0 33 — 297 


er, ſo fließt! dieſe Miſchung in kurzer Zeit 
in ein ſchoͤnes Glaß zuſammen, das man 
auf eine ſteinerne Platte ausgieſſen kann. 


Hahnemanns kalkartige Schwefelleber⸗ 
| (Hepar ſulphuris calcarea). 


Da man noch immer Beyſpiele hat, daß 
Weine durch der Geſundheit ſchaͤdliche, vor 
zuͤglich metalliſche, Zuſaͤtze verfaͤlſcht werden, 
ſo iſt es eine der groͤſten Nothwendigkeiten 
in Apotheken immer ein Mittel vorraͤthig zu 
haben, wodurch dergleichen ſchaͤdliche Metalle 
ſicher entdeckt werden koͤnnen, weil man ſich 
auf die alte Würtenberger Weinprobe wie es 
auch ſchon hinlaͤnglich bekannt iſt, nicht ver⸗ 
laſſen kann. Herr D. Sahnemann war 
ſo gluͤcklich, hierzu ein ſicherers Mittel zu 
finden, und daher nehme ich keinen Anſtand 
dieſes Mittel um es gemeinnüßiger zu mas 
chen unter dieſe Sammlung von chemiſchen 
Operationen mit aufzuſtellen. Dieſe kalkarti⸗ 
ge Schwefelleber wird bereitet, indem man 
| T 5 N glei⸗ 


gleiche Theile Auſterſchaalenpu sulver und 
fel zuſammen vermiſcht, und in inen 
ten Schmelztiegel 12 Minuten weiß glühen 
laͤßt. Das hierzuruͤckbleibende iſt die kalk⸗ 
artige Schwefelleber, welche in einen wog 
e Glaſe aufbehalten werden 
auß. Will man nun verſuchen, ob ein 
Wein, den man vor verdächtig hält, mit eis 
nem ſchaͤdlichen Metalle vermiſcht iſt, ſo ſchuͤtt 
tet man in ein Glaß das etwas mehr als m 
ꝓfund Fluͤſſigkeit enthalten kann, 2 Quent⸗ 
gen dieſer Kalkleber, thut dazu 7 Quentgen 
fein geriebenen Weinſteinrahm und 16 Unzen 
Waſſer. 4 achdem die Miſchung ro Minu⸗ 
ten iſt geſchuͤttelt worden, läßt man die Fluͤſ⸗ 


ſigkeit helle abſetzen, und dieſe helle Fluͤſſig⸗ 
keit, iſt nun dasjenige mit Leberluft geſchwaͤn? 


gerte Waſſer, welches zur Unterſuchung eig 

nes verdachtigen Weins geſchickt iſt. Gießt 

man nun einen Eßloͤffel von dieſem milchfar⸗ 

benen fauren Leberluftwaſſer in 4 bis 6 Loth 

eines zu unterſuchenden Weins: ſo wird ein 

mehr oder weniger brauner Niederſchlag ere 
Ä „ ee, 
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| er 15 * 9 der Wein Milton 
men helle fo tft es ein fü cherers Zeichen daß 
der Wein von einen ſchaͤdlichen metaliiſchen 


Zuſatze gänzlich frey it. 
* N 
m; el ri wo 7 ” 2 1 
4 + 1 * a — a ER * 


252. 


ftedt. 
KT ilbe k bloßen b 


Verſchiedene Derbefrungen 
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Behandlung — Bahandlung. 
10. Hermbſtädt — Herrn⸗ 
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3. 1 10 Vaders ſtatt dagen 


— 1. Schiller — Schuller 
— 3. Schillers — Gchuͤllers. 
— nun — nur 

— 12. 4 Unzen — 40 Unzen 
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